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        Wismar
1708 – 1709
      
    
  



  
    
      
        Elisabeth,
die verarmte Kaufmannstochter, kann ihrem Schicksal nicht entfliehen.
Nachdem sie erfahren musste, dass ihr verstorbener Vater sie an ihren
Vormund - den Ältermann der Kaufmannskompanie, Paul Streeck -
verkauft hatte, wird sie von jenem zur Ehe gezwungen.  Was für
Elisabeth zu einer immensen Qual wird, erscheint ihrem Bruder Piet
als Erfüllung seiner Träume. Die Verbindung mit Paul Streeck bringt
dem Geschwisterpaar erneut gesellschaftliches Ansehen. Etwas, das
allerdings nur Elisabeths Bruder genießt. Während Piet sich
vollständig auf die Seite des verschlagenen Ältermannes stellt und
dessen Tücken erlernt, ersehnt Elisabeth die Rückkehr des
schwedischen Stadtkommandanten, Liam Lindkvist, dem bereits ihr Herz
gehört und sucht diesen nach dessen Eintreffen sogleich auf.
      
    
  


Als
das Schicksal Liam die Möglichkeit bietet, Streeck für ein
begangenes Verbrechen dingfest machen zu können, zerschlägt ihm und
Elisabeth dieses wenige Tage später erneut die letzte Hoffnung:
Oberst Liam Lindkvist wird im August 1708 von General Lewenhaupt und
im Auftrag des Schwedenkönigs Karls XII. in den Krieg gegen Zar
Peter einberufen.  



  
    
      
        Während
Liam über einen bitteren Winter schreckliche Schlachten durchleben
muss, unterwirft sich Elisabeth im Hause Streeck der
Erbarmungslosigkeit ihres Ehemannes und muss miterleben, wie ihr
Bruder immer tiefer in den moralischen Abgrund versinkt und
schließlich von Schergen verfolgt wird.
      
    
  


Ende
Februar 1709 tritt der durch mehrere Verletzungen kampfunfähige
Dragoneroffizier Lindkvist als königlicher Gesandter mit einigen
Männer seines Regimentes den Rückzug von der Ukraine nach Wismaria
an.  



  
    
      
        Wird
er es durch eisige Schneestürme und durch die von den Russen
abgesperrte Gebiete zurück in die Garnison schaffen und Elisabeth
letztendlich doch noch retten können?
      
    
  


Im
Hause Streeck kündigt sich zwischenzeitig ein unerwartetes Ereignis
an.    
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      Wismar
– im Buch als Wismaria bezeichnet – in der Schwedenzeit.
    
  



  
    
      Die
verarmten Kaufmannskinder Elisabeth und Peter - genannt Piet - 
Hennings schlagen sich durch ein karges Leben. Die 22jährige
Elisabeth als rechtschaffene Näherin, ihr vier Jahre jüngerer
Bruder hingegen entwickelt sich zusehends zum Taugenichts und
vertreibt sich die Zeit mit Glücksspiel und Gaunereien.
    
  



  
    
      Nach
den abgebrochenen Lehren bei dem Zimmermannsmeister Hannes Lübke und
dem Seifensiedermeister Pavel Korden muss ihn die Schwester immer
wieder vor den Folgen seines unehrenhaften Tuns bewahren, bis sie
dadurch selbst in eine lebensbedrohliche Lage gerät.
    
  


In
jener Zeit begegnet sie im Hause von Piets Kameraden Bertel Ruge dem
schwedischen Stadtkommandanten und Oberst, Liam Lindkvist. Dieser
zeigt sich nicht nur durch den Mut des Mädchens beeindruckt und
sichert ihr seinen Beistand zu. So wagt sie es auch, einen Tag vor
Heiligabend zu jenem charismatischen Mann zu gehen, um ihn bei ihrer
Suche nach einem wertvollen Familiensiegel um Hilfe zu bitten, was
dieser auch tut.  


Als
Elisabeth erfährt, dass sie von ihrem Vater an ihren Vormund, den
kaltherzigen Chef der Kaufmannskompanie, Paul Streeck, verkauft wird
und jenen heiraten muss, ist Oberst Lindkvist in Schweden und kann
sie nicht vor dieser Verbindung bewahren. Ihr Bruder Piet, begeistert
durch den neu errungenen Wohlstand, folgt dem skrupellosen, wenn auch
angesehenen Schwager fußfällig, so dass das Band zwischen ihm und
seiner Schwester endgültig zu zerbrechen scheint.   



  
    
      Lindkvist
allerdings kommt genau am Tag von Elisabeths Hochzeit zurück. Als
Paul Streeck sich kurz darauf auf Geschäftsreise begibt, eilt
Elisabeth zu dem Stadtkommandanten, der zu jener Zeit im schwedischen
Tribunal residiert. In dem ehemaligen Fürstenhof können sich beide
- geschützt vor den Augen der Gesellschaft - zu ihrer Liebe
bekennen. Sie bringen in Erfahrung, dass Paul Streeck einst ein
Verbrechen in Gotland begangen hat, worüber auch Pastor Sprengel von
Sankt Georgen in Kenntnis gesetzt wird.
    
  



Elisabeth
sucht nach schriftlichen Beweisen, mit denen Liam den
gesetzeswidrigen Ehemann dingfest machen kann und weiß auch schon wo
sie diese finden wird …
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      Dienstag,
7. August 1708
    
  


 



 




  
    
      An
jenem Morgen traf Elisabeth nicht nur Piet am Frühstückstisch,
sondern auch Streecks angeworbenen Beobachter und angeblichen
Kammerdiener Anton, der dienstbereit - aber vor allem mit gespitzten
Ohren die Lage überblickend - in der Tür stand. Sie schob ihrem
Bruder unbemerkt einen Zettel zu, auf dem groß »Ich erwarte dich
sofort nach dem Frühstück« zu lesen war. Piet nickte mit
Bedeutungslosigkeit demonstrierendem Ausdruck und steckte das Papier
in seine Weste. Beide redeten wie immer kaum miteinander, wenn Anton
im Raum war. Die vergangenen Tage meistens, weil man sich nichts mehr
zu sagen hatte, und nun, weil es besser war, über die neuen Pläne
Stillschweigen walten zu lassen. Piets beiläufiger Anmerkung »Dein
Gatte verließ bereits um sechs Uhr das Haus gen Lübeck und kommt
erst am Samstag zurück« nickte sie ebenfalls kurz zu.
    
  



  
    
      »Danke,
dies sagte er mir bereits gestern Abend.«
    
  



  
    
      Gut
fünf Minuten, nachdem Elisabeth ihren Tagesraum betreten hatte, war
auch Piet zur Stelle. Er vermied es anzuklopfen, da er sich erneut
als der vertraute Bruder fühlte. Sie rügte ihn nicht, sondern kam
gleich zur Sache.
    
  



  
    
      »Du
musst mir rasch Anton für eine Stunde vom Halse halten, Piet, und
mir den Schlüssel zu Streecks Geldschrank geben.«
    
  



  
    
      Nach
Piets fassungsloser Bemerkung, sie könne doch nicht an Paul Streecks
Geld gehen, erklärte Elisabeth kurz, dass sie dies auch nicht
wollte. Da Streeck aber gewiss geheime Akten dort aufbewahrt hätte,
möchte sie auf diese gerne ein Auge werfen.
    
  



  
    
      »Du
suchst nach etwas, mit dem der Stadtkommandant Paul Streeck schaden
kann? Else, 
    
  
  
    
      
        er
      
    
  
  
    
      
bemerkt jede Veränderung in seinem Raum!«
    
  



  
    
      »Dann
warst du eben kurz am Schrank und hast dir ein paar Taler deiner
noblen Abfindung geholt!«, hielt sie zielsicher dagegen. Piet wollte
es auf den Punkt bringen.
    
  



  
    
      »Sieh
einer an … und doch sind wir uns ähnlicher, als du glauben
möchtest! Ich erkenne, dass du gewisse Dinge ebenso hemmungslos
angehen kannst wie ich, wenn es dir dienlich ist.«
    
  



  
    
      »Nein,
Piet, das hat nur für dich diesen Anschein. Ich arbeite
ausschließlich für die Gerechtigkeit, ohne zu betrügen oder
Judaslöhne zu empfangen.«
    
  



  
    
      Piet
legte den Kopf in den Nacken und lachte leise auf. Daraufhin zog er
einen kleinen schwarzen Schlüssel aus der Brusttasche seiner Weste
und reichte ihn der Schwester.
    
  



  
    
      »Hier,
edle Schwester – und teile deinem noblen Oberst bitte mit, dass nun
auch ich durch meine Mithilfe auf der Seite des Rechtes stehe! Ich
werde Anton darum bitten, mich heute in die Seifensiederei zu
begleiten, um nachzusehen, ob dort alles ordentlich läuft. Das
hatten wir morgen vor, ich kann dies aber gut vorschieben. Das Ganze
ist mir zwar ein Graus, aber … für dich tue ich das gerne.« Er
hielt den Kopf schief und grinste Elisabeth mit seinem altbewährten
Jungenlächeln an. Elisabeth seufzte übertrieben stark auf.
    
  


»Ach,
Peter Hennings, hättest du bloß nicht den Boden des Gesetzes und
der Moral unter den Füßen verloren. Ich werde dich - als den
Bruder, der du einst warst - in meinem zukünftigen Leben vermissen.«




  
    
      Piet
blickte ihr erneut kess entgegen.
    
  



  
    
      »Und
du, Else, du bist nicht mehr die brave, unschuldige Jungfer Hennings.
Die treusorgende Schwester. Vielleicht verstehen wir uns deshalb nun
wieder besser.«
    
  


»Nein,
darauf besteht keine Aussicht, Piet! Ich kann deine Lebensansichten
nicht im Geringsten verstehen und du nicht meine. Von daher lasse ich
mich auch nicht mit dir und deinen Taten in einen Topf werfen!« 



  
    
      Piet
hob die Augenbrauen und verzog die Mundwinkel.
    
  



  
    
      »Du
hörst ja, wenn ich mit Anton das Haus verlasse, dann gehe an dein
Werk und hinterlege mir den Schlüssel in meinen Raum!«
    
  



  
    
      »Sage
Anton später, dass ich mich in das Schlafgemach zurückgezogen hätte
- mir ist unwohl!«, fügte seine Schwester hinzu. Piet nickte,
wiegte mit dem Kopf und verließ den Raum.
    
  



  
    
      Eilig
versteckte Elisabeth den kleinen Schlüssel im Ausschnitt ihres
Kleides und besuchte kurz darauf Anna in der Küche. Die Bedienstete
war bei dem Abwasch.
    
  



  
    
      »Ich
muss dich erneut um deine Hilfe bitten, Anna«, begann sie ohne
Umschweife. »Sag Anton, dass ich gegessen und mich bereits hingelegt
hätte. Frau Sprengel wird mich heute schon nach 12 Uhr abholen. Sie
hat eine der Seitenkapellen zu einer Feierlichkeit zu richten. Bitte
hilf mir! Ich möchte die Frau des Pastors nicht alleine lassen.«
    
  



  
    
      Anna
hatte bereits ihre Hände an der Schürze getrocknet und blickte
Elisabeth geradezu fassungslos entgegen.
    
  



  
    
      »Ich
kann Anton, der Ihrem Gatten treu ergeben ist, doch nicht belügen,
Frau Streeck!«
    
  



  
    
      Elisabeth
jedoch überzeugte Anna davon, dass sie nicht lügen müsse. Sie
hätte Frau Streeck doch nur ins Schlafgemach gehen sehen, und diese
hätte nach einem kleinen Mahl absolute Ruhe erbeten.
    
  



  
    
      »Piet,
mein Bruder, ist auch eingeweiht, also sorge dich nicht!« Die
kleine, mollige Frau krallte sich in die Haube.
    
  



  
    
      »Dafür
könnte er mich sogleich aus dem Haus werfen! Aber gehen Sie, Frau
Streeck, ich habe von nichts eine Ahnung.«
    
  



  
    
      Es
war knapp nach elf Uhr, als Piet und Anton das Haus verließen und
Elisabeth in das Arbeitszimmer ihres Gatten trat. Sie hielt für eine
Sekunde beängstigt die Luft an, denn er schien gegenwärtig, auch
wenn er körperlich nicht anwesend war. Ruhig und dennoch mit einem
Herzschlag, der ihr aus der Brust springen wollte, bewegte sie sich
auf den Geldschrank hinter dem schweren Vorhang zu. Er ließ sich
widerstandslos öffnen. In der oberen Ablage gab es eine Metalltür,
die einen weiteren Schlüssel benötigte. Hier hortete er gewiss sein
Geld. In dem Fach darunter lag das längliche Päckchen aus dem
Kommandantenhaus mit den Judastalern, und im unteren Bereich befanden
sich tatsächlich einige dünne und auch dicker gepackte Akten.
    
  



  
    
      Elisabeth
begutachtete genau den Abstand, in dem sie lagerten. Der Freiraum zu
der rechten Schrankwand betrug etwa eine Fingerlänge, von der linken
Seite ab, fast die Länge ihrer gesamten Hand. Vorsichtig hob sie das
Aktenbündel heraus und begann die sechs, in Ledereinbände
eingeschlagene Schriftstücke zu durchzusehen. Die oberen Bände
schienen nichts von dem zu enthalten, was wirklich für ihren Fall
interessant schien, gewiss aber auch nicht makellos waren, sonst
hätte Streeck sie wohl nicht im Geldschrank gelagert.
    
  



  
    
      Ungeplant
fasste sie nach der untersten Akte. Als sie diese aufschlug, erkannte
sie mühelos, dass man das Innenteil, welches ebenfalls in feines
Leder gebunden war, schon lange nicht mehr bewegt hatte. Vorder- und
Rückenteil waren an den Rändern miteinander verklebt. Vorsichtig
löste sie das schwarze Leder voneinander und erblickte einige
vergilbte Schriftstücke, die sofort als Rechnungen zu erkennen
waren. Elisabeth schaute zuerst auf das Datum der jeweiligen Blätter:
    
  



  
    
      Juni,
Anno 1698, Juli 1698, August 1698 - auch eine Rechnung vom Mai des
gleichen Jahres lag dazwischen. Aus irgendeinem Grund las sie nicht
als Folge die Auflistung in den Rechnungen, sondern die
Unterschriften.
    
  



  
    
      Sie
hätte sich gewünscht, es wäre nicht wahr gewesen, aber jedes Blatt
war mit den Namen Johann Hennings und Paul Streeck unterzeichnet. Es
waren Summen, die ihr Vater an Streeck ausgezahlt hatte, und die
dieser wieder in der Form von Verträgen mit seinem Geschäftspartner
nach Schweden überwiesen haben musste.
    
  



  
    
      Auf
den Zwischenzetteln, die vom Postkontor stammten, wurden diese
Überweisungen bestätigt und auch mit jeweils einem Schreiben der
Empfang derselben in Schweden. Es waren Summen in der schwindelnden
Höhe von 1.000 bis 3.000 Talern, und dazwischen lag sogar die
Schenkungsurkunde von Vaters Brauerei an Paul Streeck. Elisabeth
fühlte sich tief ergriffen. Haltlos liefen ihr die Tränen über die
Wangen auf das Papier, wo sie erschrocken mit ihren Fingern einen
Teil der Tintenschrift verwischte. Dann aber fasste sie sich
sogleich, legte die Blätter zur Seite, presste den alten Umschlag
zusammen und fügte alle Akten in der gleichen Reihenfolge und im
selben Abstand, den sie zuvor zur Wand hatten, wieder in den
Geldschrank ein.
    
  



  
    
      Sie
schloss die schwere Eichentür, rollte die Papiere auf und eilte aus
dem Zimmer des Grauens. Welch fürchterliche Entdeckung hatte sie
gemacht, aber trotzdem: Wie unsagbar wichtig waren diese Unterlagen
für Liams Vorhaben! Streeck und ihr Vater hatten zwielichtige
Personen in Schweden finanziert, um an einen kostbaren, sagenhaften
Schatz zu gelangen. Liams Vermutungen waren bis ins Detail richtig,
und Paul Streeck konnte nun mit diesem Beweismaterial zusätzlich
überführt werden. Vielleicht lagerte Streeck in seinem Geldschrank
weiterhin einen Teil des Schatzes aus Vallhagar in Gotland. Das
müsste man herausfinden.
    
  



  
    
      Elisabeth
band die Rechnungen und Dokumente in ein schmales Tuch, versteckte
diese in ihrem Tagesraum und legte Piet den Schlüssel auf dessen
Schreibtisch zurück. Es war ihr speiübel, und sie zitterte am
ganzen Körper.
    
  



  
    
      »Nein,
reiß dich zusammen! Du hast diesen Weg gewählt und den
wunderbarsten Menschen, den es gibt, an deiner Seite. Also halte
durch!«, sagte sie hart zu sich selbst und begab sich gleich darauf
in den Waschbereich ins Untergeschoss, um in der großen Wanne mit
ihrer Seife und dem kühlen Wasser in der großen Tonne ein
erfrischendes Bad zu nehmen. Elisabeth entspannte sich tief und fest.
Nein, Streeck würde nicht dahinterkommen, dass sie die Blätter
entwendet hatte. Es schien, als hätte er diese seit vielen Jahren
nicht mehr zum Betrachten aus dem Schrank geholt. Weshalb also sollte
er es jetzt tun?!
    
  



  
    
      Als
Elisabeth aus dem Wasser stieg, wollte sie sich nur kurz die Nässe
von ihrem Körper wischen. Ihre Beinwunde war fast verheilt, trotzdem
band sie sich erneut einen schmalen Leinenstreifen um den
Oberschenkel.
    
  



  
    
      Es
sollte abermals ein sehr heißer Tag werden, und sie genoss die
feuchte Frische auf ihrer Haut. So entschied sie sich auch für ein
luftiges Tageskleid, das sie bisher noch nicht getragen hatte, da der
Ausschnitt ihr etwas gewagt vorkam. Es war ein sehr feiner, rosa und
gelb geblümter Stoff mit einer kleinen Spitze an dem glockig
fallenden Armabschluss und an jenem Halsausschnitt, der den Ansatz
ihrer kleinen, festen Brüste ein wenig freigab. Elisabeth rubbelte
ihr Haar trocken, bürstete es durch und schlüpfte in einen
leichten, flachen Stoffschuh. Sie wollte nur den rosafarbenen
Seidenschal umlegen, so dass sie auch keine Haube benötigte, und
unter dem sie auch zusätzlich die Papierrolle verstecken konnte.
    
  



  
    
      Gerade
hatten die Glocken der Stadtkirchen das erste Viertel nach 12 Uhr
geschlagen, als auch bereits Frau Sprengel eintraf. Sogleich war
Elisabeth zur Stelle, und Anna - die die Tür öffnete - verstummte
mit schmal zusammengepressten Lippen in Demut.
    
  



  
    
      »Alles
wird gut, Anna, sorge dich nicht!«, wollte Elisabeth die Bedienstete
beruhigen. Diese aber verneigte sich nur erneut und legte die Tür
hinter Elisabeth und Thea Sprengel ins Schloss.
    
  



  
    
      »Liebste
Elisabeth«, ließ Thea Sprengel sofort ihrer Rede lauf, »ich weiß,
dass deine Handlungen frei von Unrecht sind, aber was du da angehst,
ist unsagbar gefährlich. Du begibst dich zum zweiten Mal zu einem
fremden Mann in dessen Wohnung. Wie soll dies einer besseren Zukunft
dienen und dich von Streeck befreien können?«
    
  



  
    
      »Oberst
Lindkvist und ich … wir haben Wichtiges zu bereden, Frau Sprengel.
Mehr darf ich leider nicht verraten!«, versuchte Elisabeth sie zu
beschwichtigen. Thea Sprengel schüttelte den Kopf.
    
  



  
    
      »Ich
möchte von Herzen an die Sittsamkeit und Moral des Kommandanten
glauben, aber auch er ist nun mal ein …« Sie sprach ihren Satz
nicht zu Ende und begann den nächsten.
    
  



  
    
      »In
seiner Position hat er die Macht, sich alles nehmen zu können und zu
tun, was ihm beliebt.«
    
  



  
    
      »Er
würde mir niemals ein Leid antun, Frau Sprengel. Ich denke, das ist
das Wichtigste!« Thea Sprengel holte tief Luft und stieß diese, wie
es ihr eigen war, mit einem langen Seufzen aus. Als sie vor dem
Pfarrhaus ankamen, fehlten noch gute 20 Minuten bis 13 Uhr.
    
  



  
    
      »Ich
gehe alleine weiter, Frau Sprengel. Wartet bitte gegen 19 Uhr in
Sankt Georgen auf mich.« Thea Sprengel sog erneut die Luft ein.
    
  



  
    
      »Elisabeth!
19 Uhr?! - SECHS Stunden willst du bei dem Kommandanten bleiben?! Bei
Gott, du wirst heute deine Ehre verlieren!« Elisabeth lächelte.
    
  



  
    
      »Nein,
Frau Sprengel, Oberst Lindkvist wird sie mir wieder zurückgeben.«
Sie streichelte Thea Streeck über den Arm und ließ die verwirrte
Pastorenfrau vor deren Haustür stehen.
    
  



  
    
      »Ich
werde wohl sechs Stunden für dich und deine Seele beten müssen,
Elisabeth«, antwortete Frau Sprengel. Zu gerne hätte Elisabeth
geantwortet, dass sie dies besser für ihren Ehemann, den Herrn
Pastor, tun sollte, aber das wäre zu anmaßend, wenn auch
folgerichtig gewesen.
    
  



  
    
      Die
beiden Wachsoldaten an dem Seitenportal des Tribunals schienen
Elisabeth überraschenderweise sofort erkannt zu haben. Der eine
nickte ihr bereits zu, bevor sie das Tor erreicht hatte. Sofort hielt
sie die gerollten Dokumente - deren Gewichtigkeit demonstrierend -
vor ihren Körper. Man hatte sie tatsächlich erwartet.
    
  



  
    
      »Guten
Tag, Frau Hennings, 
    
  
  
    
      
        nådig
Dam, fölig mig.
      
    
  
  
    
      
Sie können mir folgen«, sagte der rotblonde Schwede mit ernster
Miene, und erneut schritt Elisabeth über den Hof zum Privateingang
des Tribunalspräsidenten und somit zurzeit auch des
Stadtkommandanten, ließ sich die Treppe bis in den Vorraum der
Residenz begleiten und ging daraufhin alleine zu jener untersten,
linksseitigen Tür. Sie spürte, dass Liam noch nicht zugegen war,
entnahm von daher - so, wie er es ihr angeboten hatte - den Schlüssel
aus dem Geheimfach, öffnete die Tür und trat in den Empfangsraum,
beziehungsweise in das erhabene Büro des Präsidenten, in dem sie am
Vortag mit Liam verweilt hatte.
    
  



  
    
      Ein
Fenster war geöffnet und die Tür zum rechten Nebenzimmer ebenfalls.
Vorsichtig lugte sie in den anschließenden Raum, und sogleich
erfüllte sie erneutes Erstaunen. Dies musste der Speisesaal oder
auch ein weiterer Tagesraum sein. Hier waren die Farben der
ausladenden Möbel in dezenten grün-grau-weißen Tönen gehalten.
Die Wände hatte man in fast weißem Stoff ausgekleidet, und die
schweren Veloursvorhänge strahlten in einem satten, angenehmen Grün.
Zwei Fenster standen offen, und es war unschwer zu bemerken, dass
dadurch eine, wenn auch kaum wahrnehmbare Brise - die vom Meer her
kam - durch beide Zimmer kursieren konnte. Der ovale Tisch zwischen
beiden Fenstern war bereits mit einer herrlich gestickten Decke
eingekleidet und trug einen feingliedrigen fünfarmigen
Kerzenleuchter.
    
  



  
    
      Auf
jenen graugrünen Sesseln würde sie gewiss mit Liam speisen,
erkannte Elisabeth, und um den Zauber nicht ganz und gar zu
enthüllen, vermied sie es, jenes Nebenzimmer zu betreten. Sie wollte
bis zu seiner Ankunft auf dem Stuhl verweilen, den sie auch den Tag
zuvor eingenommen hatte. Die bedeutungsvollen Papiere hatte sie auf
seinen Schreibtisch gelegt, den Seidenschal von ihrem Kopf genommen
und diesen nur leicht um ihre Oberarme geschlungen. Die Neugierde
jedoch zog sie an einen kleinen Seitentisch neben dem roten
Chaiselongue. Hier lagen vereinzelte Bücher. Gewiss hatte Liam erst
kürzlich darin gelesen. Elisabeth setzte sich daneben und schlug
eine jener Lektüren vorsichtig auf. Es war ein kleines, in helles
Leder gebundenes und mit filigranen Messingbeschlägen verziertes
Buch. Sie öffnete es in der Mitte und erkannte sogleich, dass es
sich um Poesie in schwedischer Sprache handelte. Auf dem Umschlag
stand »Gunno Dahlstirna« als Dichter, und gleich hinter der ersten
Seite lag eine gepresste, etwas gelblich gewordene Margerite. Hier
befanden sich auch feine, handgeschriebene Worte. Es war eine
Widmung, über der sein Name mit einer nicht zu entziffernden Anrede
stand und welche jemand mit einem zart ausladenden »Leah«
unterzeichnet hatte.
    
  



  
    
      Elisabeth
schluckte, klappte das Buch wieder zu und legte es zur Seite. Sie
ärgerte sich, weil ihr dieses »Leah« nicht unwichtig zu sein
schien.
    
  



  
    
      »Mein
Gott, was bilde ich mir ein? Liam ist ein erwachsener Mann, eine
Augenweide und in geradezu fürstlicher Position. Gewiss gibt es auch
viele Frauen in seinem Leben. Ich bin einfach nur einfältig!«,
knurrte sie sich selbst an und nahm sich vor, dieses »Leah« so
schnell zu vergessen, wie sie es gelesen hatte. In der Hoffnung, in
dem danebenliegenden Buch keine Widmungen zu finden, schlug sie das
Zweite auf. Es war doppelt so groß, sehr schmal und sie erkannte
sofort, dass es kein gedrucktes Buch war, sondern handschriftlich
verfasste Seiten aufwies. Verse, Gedichte – Zeichnungen. Liam
verfasste Poesie und bebilderte diese. Sie sah die
gegenstandsbezogene Federzeichnung eines alten, bärtigen Mannes mit
einem Auge und neben ihm den Kopf eines Raben oder einer Krähe mit
geöffnetem Schnabel. Die Verse waren in Schwedisch geschrieben und
teilweise mit Runenschrift begleitet. Diese Entdeckung wollte sie
tief beeindrucken. Was wusste Liam über diese Raben, was ihr noch
nicht bekannt war? Die Faszination, die jener Mann auf sie ausübte,
schien sich immer mehr ausdehnen zu wollen. Ein Soldat, ein Offizier,
der Gedichte schrieb und herrlich zeichnen konnte …
    
  



  
    
      Nach
einem kurzen Lächeln biss sie sich auf die Unterlippe, schloss die
kunstvoll gestalteten Seiten und schämte sich fast ein wenig dafür,
dass sie in eine Ecke seiner persönlichsten Dinge gedrungen war.
Doch auch das danebenliegende kräftige Buch in dunklem Leder weckte
ihr Interesse. Sein Titel: »Galante Gedichte von Hoffmanswaldau«.
Als sie dieses aufschlug und die ersten Zeilen las, röteten sich
ihre Wangen vor einem Erstaunen, das ihr so unbekannt war, wie die
Dinge, die hier standen. Von feurigen Leibern, begehrender Sehnsucht
und jenem Küssen mit der Zunge - das sie mittlerweile kennengelernt
hatte - war hier in den Versen zu lesen. Aber auch von zärtlichen
Küssen auf Brüste, auf den Leib und die Schenkel! Alles war mit
wunderbaren Worten verpackt, nichts war anstößig. Dennoch glaubte
sie, das Buch müsse ihr - bei der Vorstellung, dass es so etwas
wirklich geben sollte - sofort aus den Händen rutschen. Gab es
Männer, die das machten? Wie würde sich das als Frau wohl anfühlen?
    
  



  
    
      
        Lieber
Himmel, was lesen Soldaten … Offiziere denn für Bücher?! Sollte
gar ER so etwas … 
      
    
  
  
    
      schoss
es ihr immer heißer werdend durch den Kopf, als das Buch plötzlich
tatsächlich aus ihren Händen auf den Fußboden fallen wollte, da
sich im gleichen Moment das Schloss der Tür, die außerhalb der
Räumlichkeit zum Vorraum führte, mit einem lauten Knacken meldete.
Liam musste eingetroffen sein! In erschrockener Eile sprang Elisabeth
vom Chaiselongue und legte das Buch mit der außergewöhnlichen
Literatur auf den Tisch zurück. Sie fühlte, dass ihre Hände
schlagartig eiskalt wurden. Die vier Schritte zu dem gepolsterten
Stuhl an dem anderen Tischchen schaffte sie nicht mehr. Die Tür
öffnete sich …
    
  


 




  
    
      *
    
  


 




  
    
      Liam
Lindkvist befand sich an jenem Morgen bereits gegen fünf Uhr im
Kommandantenhaus. Es bescherte ihm nur wenig Mühe, tatsächlich
Unterlagen in Bezug auf den Diebstahl in Vallhagar auf Gotland zu
finden. Seinerzeit, im Juli 1698, ging sofort eine diesbezügliche
Meldung an den damaligen Stadtkommandanten. Ein ganzes Jahr wurde
äußerst präzise recherchiert, ob sich die vermeintlichen
diebischen und mörderischen Kaufleute etwa in Wismaria oder im
Umkreis befinden würden, doch die Untersuchungen wurden im Juli 1699
nach der verheerenden Explosion eingestellt. Seit den vergangenen
neun Jahren waren auch nur unbrauchbare Hinweise eingegangen. Nun
aber wollte der junge Oberst sofort die zuständigen Stellen in
Schweden mit mehreren Schreiben darüber in Kenntnis setzen, dass der
Fall neu angegangen werden müsse, da er kurz vor der Aufklärung
jener Tat stehen würde. Er erbat die vollständige Leitung der
Untersuchung und legte die Schreiben in das Arbeitszimmer der
zuständigen Mitarbeiter, so dass diese sie unverzüglich zum
Postkontor zu bringen hatten.
    
  



  
    
      Als
ihm Sankt Marien die Uhrzeit mit elf Glockenschlägen kundtat, hatte
Liam seine zusätzlichen Arbeiten so weit erledigt, dass seine
Unteroffiziere diese für den angehenden Tag weiter ausarbeiten
konnten. Er selbst trug seine Abwesenheit ab elf Uhr mit der
Begründung ein, eine wichtige Besprechung in Bezug auf den Diebstahl
zu haben und übertrug Major Almström die Befugnis, anstehende
Besuche in seinem Namen empfangen zu dürfen. Alles Weitere, seine
Position als Stadtkommandant betreffend, würde er über das
Wochenende abarbeiten. Liam ließ sich auf seinen Sessel am
Schreibtisch im Kommandantenzimmer sinken und wischte sich die
morgendliche Anstrengung von der Stirn.
    
  



  
    
      Nein,
es war nicht die Arbeit als Stadtkommandant, die ihn seit einigen
Tagen in leichter Sorge wiegte, sondern die Nachrichten von den
Truppen, die sich gegen Zar Peter im Krieg befanden. König Karl XII.
hatte zwar im vergangenen Juli eine wichtige Schlacht gewonnen,
konnte seine nun geschwächten Einheiten aber nicht zum greifbaren
Endsieg führen, sondern wollte vorerst den angeschlagenen Männern
eine Pause gönnen.
    
  



  
    
      Das
war gewiss eine weise und menschengerechte Entscheidung, aber der
Dragoneroffizier und Stratege Oberst Lindkvist hegte bereits die
düstere Vorahnung, dass die Russen allemal erneut für Unmut sorgen
könnten, in dem sie nun die schwedischen Versorgungstruppen
aufspüren würden, um diese zu vernichten. Ein Versorgungstrupp in
der Größe, wie ihn Karl nun benötigte, musste mit einer gewaltigen
Anzahl von Infanteristen und Reitern flankiert werden. Weiter wollte
Liam nicht denken, denn General Lewenhaupt würde sich im Falle eines
Engpasses gewiss sehr rasch an ihn, als einen seiner ausgezeichneten
Offiziere erinnern.
    
  



  
    
      Liam
ordnete seinen Schreibtisch, gab seinen Leuten weitere Anweisungen
und verließ kurz nach elf Uhr das Kommandantenhaus. Erneut hatte ein
heißer Sommertag die Stadt fest im Griff. Er spürte, dass seine
Kleider und sein Haar in unerträglicher Weise an ihm klebten und
fand sich sofort und ohne Umwege in der Badestube des Tribunals ein.
Er hatte die Befugnis erhalten, die Badestätte benutzen zu dürfen.
Diese war ausschließlich dem Präsidenten vorbehalten, mit einem
großen, stets mit frischem Wasser aufgefülltem Holzbecken
eingerichtet und einem Schrank mit reiner Wäsche versehen. Auch wenn
er in den heißen Tagen oftmals unerkannt den Mühlenteich als
Badeort aufsuchte, so war das Bad im Fürstenhof doch ein
hervorragender Platz, um sich ohne Umstand zu erfrischen.
    
  


Seine
Seife bezog Liam aus der Siederei der Stadt. Ohne zu wissen, dass
Peter Hennings dort neue Seifenzugaben aus unterschiedlichen
Früchten, Kräutern und Blüten destillierte, hatte er sich bereits
im Vorjahr für eine jener herb duftenden Seifen entschieden. Das
Wasser war angenehm kühl, und er tupfte sich nach dem ausgiebigen
Bad nur leicht die Nässe vom Körper, zog eines der frischen, weißen
Hemden darüber, deren Jabot er - da diese wegen der feinen
Musseline- oder Seidenspitze separat gewaschen wurden - in seinen
Räumlichkeiten aufbewahrte. Die ebenfalls frische, weiße
Seidenculotte und die passenden Strümpfe waren ihm fast an Stoff zu
viel, aber da ihn jede Sekunde die Gewissheit begleitete, dass er
heute ein außerordentlich wichtiges Treffen mit Elisabeth hatte,
wollte er sich auch mit dem Besten einkleiden, was er besaß und in
dem er sich auch am wohlsten fühlte. 



  
    
      Liam
ließ sein noch nasses Haar offen. Dieses und Weiteres würde er in
seiner Wohnung richten. Der Waschfrau hinterließ er die getragene
Kleidung, welche er über den vorhandenen Tisch legte, und ging zügig
über die Seitentreppe hoch zu seiner Räumlichkeit.
    
  



  
    
      Die
fast unmerkliche Veränderung an dem Geheimfach jenes Schlüssels
fiel ihm sofort auf. Dieses war zwar exakt geschlossen, aber es
befanden sich kleine, matte Zeichen auf dem auf Hochglanz polierten
Holz: eindeutig Fingerabdrücke. Elisabeth war demnach schon
angekommen, was Liam eine Woge der Erleichterung bescherte, doch
hielt er für eine Sekunde inne. Nach der Regel des Sittlichkeit war
er noch nicht anständig gekleidet, auf der anderen Seite aber
schließlich auch nicht nackt. Weshalb also sollte er nicht mit
ausschließlich Hemd und Hose am Leibe seine Wohnräume betreten?
Jede Sekunde mit Elisabeth war ihm kostbar. Sie würde es gewiss
nicht anzüglich finden, wenn er für einen Moment ohne Weste und
Rock vor ihr stehen würde.
    
  



  
    
      
        Liam
öffnete die Tür und sah der lieblich gekleideten jungen Frau - die
etwas erschrocken vor der kleinen Sitzgarnitur stand - sogleich mit
einem zwanglosen Lächeln, das seine freudige Erleicherung kundtat,
entgegen.
      
    
  



  
    
      
        
          »Heej,
min karlek - jag hälsar dig!«
        
      
    
  
  
    
      
        ,
      
    
  
  
    
      
        
          

        
      
    
  
  
    
      
        begrüßte
er sie in schwedischer Sprache. Elisabeth teilte sofort sein freies
Lächeln, lief ihm in die leicht geöffneten Arme und ließ sich von
Liam fest an dessen Brust drücken. Sie fühlte die kühle Nässe
seiner Haut durch das feine Linnen, und der frische Duft, der von ihm
ausging, wollte ihr im gleichen Moment die Sinne verzaubern. Ihm
hingegen war es ebenso rasch aufgefallen, dass auch Elisabeth sich
für diesen heißen Sommertag erfrischt haben musste, denn ihr Haar
war ebenfalls noch etwas feucht und ihr herrlicher Geruch nach wilden
Rosen außerordentlich durchdringend. Liam spürte den Druck ihrer
festen, warmen Brüste an seinem Körper und war sich sogleich
sicher, dass der Plan, nachdem er den heutigen Tag mit ihr gestalten
wollte, augenblicklich bedeutungslos werden könnte, würde er sie
jetzt küssen.
      
    
  



  
    
      
        Die
Sinne forderten ihr Tribut, wo bereits im darauffolgenden Moment
seine Strategie an Macht verlor. Elisabeths Lippen lagen an der
Brustöffnung seines Hemdes, und sogleich betranken sich beide an
einem Kuss, der den letzten Winkel ihrer Körper mit einem süßen
Schauer zu durchlaufen schien. Mit einem geschickten Griff hatte sich
Liam seines Hemdes entledigt, so dass sie ihm auf blanker Haut die
festen Muskeln erfühlen und mit Küssen in ihn versinken konnte.
Elisabeth ließ Liams Gewandtheit, mit der er den vorderen Verschluss
ihres Kleides öffnete und das Oberteil mit aller Vorsicht über ihre
Schultern schob, über sich ergehen. Ohne, dass ihr Mund seine Lippen
verließ, zog sie ihre Arme aus den schmalen Kleiderärmel. Das
feine, leichte Sommerkleid rutschte dabei bis auf ihre Hüften und
bot ihm ihren freien Oberkörper, den er mit sanfter Bestimmtheit
umfasste, um ihre Brüste und ihren Leib zu liebkosen. Elisabeth
führte ihre Hände durch sein kühles, feuchtes Haupthaar, legte den
Kopf in den Nacken und genoss jenen, ihr unbekannten Zauber der
Gefühle.
      
    
  



  
    
      
        Nein,
dieses Sehnen, das ihren Körper - gleich einer aufschäumenden Gicht
- aufzukochen schien, konnte keine Sünde sein. Was nun auch immer
passieren würde, mit diesem Mann - den sie bereits bedingungslos
liebte - wäre es köstlich, nur dies erfüllte ihre Sinne. Dass er
sie in die Arme gehoben hatte und zu der linkseitigen Tür in jenes
Zimmer trug, hatte sie kaum wahrgenommen. Liam öffnete mit kurzem
Griff einen Raum, der zweifelsfrei das Schlafgemach war. Sie erkannte
nur schwach, dass ein schwerer sandfarbener Vorhang halbwegs vor das
geöffnete Fenster gezogen war. Der matthelle Raum leuchtete in
sanften Blautönen und das Lager, auf das er sie sanft legte, war mit
kühler Wäsche aus feinstem, schneeweißen Leinen bezogen.
      
    
  



  
    
      
        Mit
einem weiteren geschickten Griff hatte er ihr den Rock des Kleides
vom Leib gestreift. Schon in der nächsten Sekunde lag sie vollkommen
nackt auf seinem Bett und Elisabeth erkannte, dass sie zum ersten Mal
vor einem Mann ihre gesamte Blöße preisgab. Liam erblickte den
schmalen Verband an ihrem Oberschenkel. Seinem Blick, der ein
erschrockenes »Was ist passiert?« ausdrückte, antwortete sie
sofort mit ruhigem Ton.
      
    
  



  
    
      
        »Es
ist nur ein kleiner Kratzer ..., durch den ich mir 
      
    
  
  
    
      
        
          ihn
        
      
    
  
  
    
      
        
fernhalten kann.«
      
    
  



  
    
      
        Liam
verstand im Fluge, lächelte ein sanftes »Meine Kriegerfrau« und
küsste sie erneut, während er sich selbst sehr rasch und mit
wenigen Griffen vom Rest seiner Kleider befreit hatte und sogleich
bemerkte, dass Elisabeth nun doch eine leichte Anspannung preisgab
sowie erkennbar verunsichert wirkte.
      
    
  



  
    
      
        »Hab
keine Angst - nichts geschieht, was du nicht selbst möchtest ...«,
flüsterte er und lag sogleich an ihrer Seite. Liam zog Elisabeth an
sich, damit sie seinen Körper spüren und ertasten sollte. Es war
ihm klar, dass sie noch nie ein Liebesspiel gespielt hatte. Sie
kannte weder ihren eigenen Körper, noch den eines Mannes. Von
Lustempfinden und entspanntem Genießen war sie bis zum jetzigen
Moment genauso weit entfernt wie jede ahnungslose Jungfrau. Alles,
was sie durch ihren Ehemann Paul Streeck erlebt hatte, war seelische
und körperliche Gewalt.
      
    
  



  
    
      
        Ihre
Hände glitten erkundend über seinen Rücken, sein Gesäß, seine
Schenkel. Doch sie scheute sich davor, seine Männlichkeit zu
berühren ...
      
    
  



  
    
      
        Liam
wollte ihr Zeit geben. Er umfasste erneut ihre Brüste, die zwischen
seinen Lippen zu versinken schienen, bedeckte ihren Leib mit Küssen
und hielt - als er die großen blaugelben Blutergüsse an ihrem
Becken und ihren Schenkeln sah - nur kurz inne, um dann umso
behutsamer und zärtlicher fortzufahren. Elisabeth schloss die Augen
und ertastete seine Schulter, seine Haare. Sie wusste nicht, was mit
ihr geschah. Sie hoffte nur, ihre enorme Anspannung zu verlieren, um
sich fallen lassen zu können. Das Ungewohnte aber, das Liam mit ihr
tat, dieses unfassbar wunderbare Ungewohnte, wollte sie geradezu
erstarren lassen. Seine Lippen waren wieder auf ihrem Mund, als sie
seine Hand auf ihrem Unterkörper spürte. Es war ein sanftes,
warmes, immer tiefer fühlendes Streicheln.
      
    
  



  
    
      
        »Fürchte
dich nicht! Nichts wird geschehen, was dir wehtun könnte«, hörte
sie ihn erneut flüstern, als seine Lippen an ihren Leib herab
wanderten und er mit seinem Mund an dem Punkt ihres Körpers ankam,
von dem sie nie geglaubt hätte, dass er sie dermaßen erregen
könnte. Sie ließ Liam sein Spiel spielen, das ihr auf der einen
Seite das Bewusstsein zu rauben und sie auf der anderen in hohe
Erregung zu stürzen schien. Er spürte, dass ihr Atem schneller
wurde, vernahm ihr leises Stöhnen mit Wohlwollen und hatte seinen
Mund wieder sehr rasch auf den Lippen ihres Mundes.
      
    
  



  
    
      
        »Was
machst du mit mir Liam?! Das ist Zauberei«, keuchte sie mehr, als
sie flüsterte, und er küsste sie lächelnd weiter.
      
    
  



  
    
      
        »Wenn
du es zulässt, dann soll es so sein«, entgegnete er leise, hob
seinen Körper über sie und versuchte so vorsichtig wie möglich zum
eigentlichen Begehren zu kommen. Elisabeth umklammerte seinen Rücken,
als er seinen Kopf an ihre Schulter legte und ließ auch dies zu,
entspannte sich dabei und spürte, wie sie dieses Vereinigen genießen
konnte. Nichts tat weh, es war nur herrlich – es war göttlich
schön, ihn in sich zu spüren! Liam zeigte ihr den sanften Rythmus,
bei dem sie mit seinen Bewegungen im Gleichklang liegen konnte. Es
war ein Tanz aus einem Drehen und Entgegenkommen, einem Tänzeln an
der Pforte und einem sich tiefem Vereinigen, begleitet durch Küsse
und zärtliches Streicheln. Ein Tanz, der sich in seinen Bewegungen
steigerte, sich abbremste, wieder begann, bis sie plötzlich das
Gefühl hatte, dass sie in dieser Bewegung nicht mehr aufhören
könnte. In jenem Moment kam eine riesige Welle auf sie zu, stieg in
ihr hoch, schäumend und höher als die höchste Brandung an der See.
Elisabeth wurde in einen Rausch an wundersamen Empfinden und Farben
gestürzt. So wundervoll, dass sie laut aufstöhnen musste und Liam
in diesem wilden Rhythmus es ihr gleich tat. Eine seelig erschöpfte
Ruhe schloss sich an. Sie spürte Liams Herz auf ihrer Brust rasen
und hielt ihn weiterhin fest umklammert.
      
    
  



  
    
      
        »Was
war das, Liam?! – Was war das, das mir gerade die Sinne raubte?«,
fragte sie leise und spürte Tränen des Glücks in sich aufsteigen.
Er lächelte, küsste ihre Stirn und ihre Augenlider.
      
    
  



  
    
      
        »
      
    
  
  
    
      
        
          Min
kärlek
        
      
    
  
  
    
      
        ,
es war die Liebe ... so, wie sie sein sollte zwischen einem Mann und
einer Frau!«
      
    
  



  
    
      
        Sie
blieb stumm und durchwühlte sein offenes Haar. Liam hatte längst
verstanden, dass Elisabeth bis zu dieser Stunde der Ansicht war, nur
ein Mann könnte und dürfe Genuss bei dem Zusammensein empfinden und
es ausschließlich das Schicksal einer Frau war, dies zu erdulden und
auf die Zeugung zu warten. Ihre folgende zögernde Frage überraschte
ihn von daher nicht wirklich.
      
    
  



  
    
      
        »Aber
… wieso besteht dieser grenzenlose Unterschied zwischen einem …
      
    
  
  
    
      
        
          
Begatten 
        
      
    
  
  
    
      
        und
… dieser Art des … Zusammenseins?!«
      
    
  



  
    
      
        »Ein
Mann ohne Gefühlsregung 
      
    
  
  
    
      
        
          begattet

        
      
    
  
  
    
      
        aus
reiner Selbstsucht, demütigt die Frau und beschert ihr die Hölle.
Ein Mann, der seine Frau liebt, führt sie hingegen bei jenem
Zusammensein in den Himmel.« Was Liam ihr mit diesen wenigen Worten
erklärt hatte, änderte Elisabeths diesbezügliche Sicht der Dinge
in vollem Umfang. Sie hatte sogleich begriffen, dass Ehemänner ihre
Frauen mit jenem gefühllosen, brutalen Begatten dumm und verängstigt
halten wollten, um Macht über sie zu haben. So konnten sie diese in
Schuld verweisen, wenn sie nicht willig oder empfangsunfähig waren.
Nun aber, durch dieses Offenbarung, die ihr Liam zuteil werden ließ,
würde sie unantastbar sein, egal, wie Paul Streeck sie bis zu seinem
hoffentlich baldigen, jähen Ende behandeln würde. Dabei wollte sie
nicht mehr an das Begatten denken. Eine derartige Handlung durfte nie
wieder geschehen!
      
    
  



  
    
      
        Liam
schien ihre Gedanken zu erkennen. Obwohl Elisabeth sich wünschte, er
würde sich nie mehr von ihr lösen, legte er sich behutsam an ihre
Seite, zog sie an sich und streichelte weiterhin ihren Körper.
      
    
  



  
    
      »Siehst
du, im
    
  
  
    
      
        
Grunde hat dich dieser Unmensch, der dich zur Ehe zwang, nie berührt,
Elisabeth. Du warst bis zu diesem Moment Jungfrau. - Liam Malvin
Lindkvist, der Schwede aus Gotland,
      
    
  
  
    
      
        
          

        
      
    
  
  
    
      
        hat
dich erobert. Ihm alleine schenktest du deine Jungfernschaft, und nur
ER ist dein wahrhaftiger Ehemann -  und den falschen wird er zur
Strecke bringen!«
      
    
  



  
    
      
        »Weißt
du, wie sehr ich dich liebe, Liam?«, gestand sie ohne Umschweife.
Liam schloss kurz die Augen und nickte ihr ernst entgegen.
      
    
  



  
    
      
        »Auch
du bist in meinem Herzen, Elisabeth, und du wirst es für immer
bleiben! - 
      
    
  
  
    
      
        
          Jag
älskar dig, också ... 
        
      
    
  
  
    
      
        Ich
habe heute die Beschwerdeführer in Schweden darüber informiert,
dass wir den Verbrecher von Vallagan aufgespürt haben. Es kann alles
sehr schnell gehen, dann bist du ihn und diese falsche eheliche
Verbindung rasch los, und wir können in Sankt Marien dem Gesetz
folgend heiraten.«
      
    
  



  
    
      
        »So
rasch würdest du ... «
      
    
  



  
    
      
        »Ja,
Elisabeth, du etwa nicht?« 
      
    
  
  
    
      

    
  
  
    
      
        Sie
nickte fest und konnte hinter Liams plötzlicher Stirnfalte einen
trüben Gedankenschleier erspüren. Seine wenige Sekunden später
geäußerten Worte »Lass uns den heutigen Tag so verbringen, als
gäbe es in unserer Welt keine Sorgen ...« wollten ihr die Vermutung
bestätigen. Liam schien etwas auf dem Gemüt zu liegen, das ihn
ebenso bedrücken wollte wie sie ihre Ehe mit Streeck. Elisabeth
hoffte, dass es nichts dergleichen war und wollte von daher auch
nicht nachfragen. Sie grub ihr Gesicht in seine Arme, und beide
schienen sich den stillen Momenten einer Tiefenentspannung hingeben
zu wollen. Von Sankt Marien schlug es die die erste Hälfte der 15.
Tagesstunde, als Liam sie auf die Stirn küsste.
      
    
  



  
    
      
        »Wollen
wir etwas essen, Liebes?« 
      
    
  
  
    
      

    
  
  
    
      
        Elisabeth
nickte mit einem ruhigen »Ja«. Trotz der gegenseitigen Zustimmung
fiel es beiden schwer, sich von dem Lager des Zaubers zu erheben.
      
    
  



  
    
      
        »Ich
möchte mich nicht einmal mehr ankleiden«, bemerkte Eisabeth
beiläufig und Liam lachte auf.
      
    
  



  
    
      
        »Das
müssen wir auch nicht. Warte …« Er band sich ein kurzes Laken,
das über dem Ende des Bettes lag, um die Lenden, als Elisabeth sich
ebenfalls aufrichtete und mit ihrer Hand nach seiner rechten,
hinteren Schulter fasste.
      
    
  



  
    
      
        »Du
hast es entdeckt?«, fragte er ruhig und setzte sich zurück auf die
Bettkannte. Ja, sie hatte etwas recht Seltsames erkannt. Es war ganz
gewiss ein talergroßes, dunkles Muttermahl mit einer
außergewöhnlichen Form, die einem leicht gezackten Halbmond
ähnelte, oder …
      
    
  



  
    
      
        »Es
sieht aus, wie eine Feder«, bemerkte Elisabeth leise. Liam stimmte
ihr zu.
      
    
  



  
    
      
        »Ja,
es ist eine Feder! Es ist ein Mal, das in unserer Familie von Seiten
meiner Mutter angeblich seit Jahrhunderten vererbt wird.« Er drehte
sich zu Elisabeth zurück, die aufs Sorgfältigste dieses
außergewöhnliche Zeichen begutachtete und Ergriffenheit zeigte.
      
    
  



  
    
      
        »Eine
… Raben oder Krähenfeder! Liam, was bedeutet das?!«
      
    
  


»Man
nennt es bei uns in Gotland Stigma
der Götter.
All dies ist mit langen Geschichten verbunden. Bei manchen meiner
Verwandten befindet es sich auch am Bein, am Hals oder am Rücken.
Viele hingegen tragen es auf den Schultern, gleich wie Odin seine
Raben.« 



  
    
      
        Elisabeth
fühlte sich aufgewühlt. Sie musste unbedingt alles über diese
nordischen Geheimnisse erfahren, darin war sie sich sicher. Für den
Moment aber ließ sie Liam damit in Frieden. Er sollte entscheiden,
wann der Moment dafür der richtige wäre. So erhob er sich, ging aus
der Stube und brachte Elisabeth das Hemd, welches er nach dem Bad
getragen hatte.
      
    
  



  
    
      
        »Wenn
es dir ausreicht, dann lass uns in dieser noblen Kleidung zu Tische
gehen.« Liam musste seinen Worten hinterher schmunzeln. War es ihm
vor eineinhalb Stunden noch unangenehm, ohne vollständige Uniform
vor Elisabeth zu erscheinen, so war er jetzt bereit, das Mahl mit ihr
nackt einzunehmen. Sie zog voller Freude sein Hemd über ihre Blöße
und sog dessen Duft in sich ein.
      
    
  



  
    
      
        »Es
ist wie zu meiner Jugendzeit in Gotland: unschuldig leicht im Sinnen
und frei von auferlegtem Zwang ...« Erneut nahm er mit diesen Worten
Elisabeth in den Arm.
      
    
  



  
    
      
        »Höre
auf die Worte der Götter! 
      
    
  
  
    
      
        
          Gedanke
und Erinnerung
        
      
    
  
  
    
      
        
… sie führen unsere Wege.«
      
    
  



  
    
      
        Elisabeth
atmete tief durch.
      
    
  



  
    
      
        »Diese
Worte muss ich erst verstehen lernen, Liam.«
      
    
  



  
    
      
        »Das
wirst du! Denn sie sind weiser und ehrlicher, als die Worte einiger
Pastoren!«
      
    
  



  
    
      
        »Die
Worte … der Götter?«
      
    
  
  
    
      

    
  
  
    
      
        Er
nickte.
      
    
  



  
    
      
        »Ja,
die Worte und Botschaften der Götter! Ich wäre für mein Land
lieber einer der alten Krieger Odins geworden, als dass ich nun
Oberst in der schwedischen Armee bin. Denn ein Krieger folgt immer
seinem Herzen - ein Soldat ausschließlich den Befehlen seiner
Obrigkeit.«
      
    
  



  
    
      
        Liams
Äußerung überraschten Elisabeth ein wenig, doch er hatte ihr
bereits am Vortag versprochen, dass er einiges über seine Person
kundtun wollte, das kaum jemand über ihn wissen würde.
      
    
  



  
    
      
        »Gedanke
und Erinnerung ... «, wiederholte Elisabeth nachdenklich und
entschloss sich dazu, Liam von dem alten, düsteren Mann zu erzählen,
der sie auf geheimnisvolle Weise zu verfolgen schien, und der einst
das Gleiche zu ihr gesagt hatte. Sie erntete Liams erstaunt
verwunderten Blick und sogleich schien er gedanklich in sich zu
versinken.
      
    
  



  
    
      
        »Dann
ist es also wahr!«, unterstrich er mit ruhigem Ton sein Sinnen, und
Elisabeth wagte ein vorsichtiges, wenn auch leicht erschrockenes »Was
meinst du damit, Liam?« Sie erkannte, dass er nach rechten Worten zu
suchen schien, die er schließlich in Ruhe aussprach.
      
    
  



  
    
      
        »Man
sagte in Schweden - wenige Wochen nachdem ich den Dienst als
Stadtkommandant aufgenommen hatte - dass sich ein Druide aus den Tal
der Götter auf den Weg gemacht hätte, um die Familie der Verbrecher
vor dem Fluch der Raben zu schützen. So hätte man es die Menschen
in Gotland wissen lassen ... aber wohin er gegangen sei, hätte er
niemandem kundgetan.
      
    
  



  
    
      
        
          Ein
Druide, der so schwarz, wie eine Krähe gekleidet sei und ihnen auch
ähnelt. Ein gesegneter Mann – der viele Sprachen spricht und das
Schicksal der Menschen kennt.
        
      
    
  



  
    
      
        Elisabeth,
wenn dieser Druide dir begegnet ist, dann zu deinem Schutz und …
bei Gott, dann war er gewiss bereits Anfang November auf dem Schiff,
auf dem ich als Stadtkommandant hier eingezogen bin! - Demnach weiß
er auch von mir, und … Elisabeth, dann ist unsere Begegnung eine
Fügung der Götter …« Sie umarmte ihn fest und konnte seinen
Worten nur Glauben schenken.
      
    
  



  
    
      
        Ja,
der Alte war ihr zum ersten Mal im November 1707 begegent ... früh
morgens am Hafen – als sie den Fisch bei Mutter Mathes kaufte. Sie
konnte sich noch genau an seine Worte erinnern. Es war der Tag, an
dem das schlimme Gewitter den Ast durch ihr Fenster geschleudert
hatte. Elisabeths Atem zitterte für einen Augenblick.
      
    
  



  
    
      
        »Wenn
dem so ist, dann wird alles gut, nicht wahr?«
      
    
  



  
    
      
        »Ja,
aber wir müssen wachsam bleiben, kämpfen und den Göttern unser
Vertrauen schenken. Der Krieg ist noch lange nicht gewonnen« Sie
nickte. Wenn dies der einzige Weg der Rettung war, dann würde sie
außer ihrem Herrn Jesus allen Göttern des Nordens blind vertrauen.
      
    
  



  
    
      
        Elisabeth
wies Liam darauf hin, dass sie bei Paul Streeck einen wichtigen Fund
in dessen Tresor gemacht hätte, und Liam lächelte verschmitzt als
sie ihm kundtat, dass Piet nun in tiefer Furcht vor dem Aufdecken
seines Verrates sich ihr treu zu Diensten ergeben hätte.
      
    
  



  
    
      
        »Das
geschieht ihm recht, denn so etwas ist für kleine, unglückliche
Gauner gewiss eine schlimmere Strafe, als Ketten und Kerker. - Lass
uns später danach sehen!« Er führte Elisabeth an der Hand in den
harmonisch gerichteten Speisesaal, den sie gleich nach ihrem
Eintreten mit ihrem Blick überflogen hatte und rückte ihr den Stuhl
vor.
      
    
  



  
    
      
        
          »Min
kärlek
        
      
    
  
  
    
      
        ,
einen Augenblick!« Liam verschwand in dem nächsten Zimmer, zu dem
eine Tür an der rechten Wandseite führte. Elisabeth vernahm ein
leises Surren und glaubte zu erahnen, dass es sich um einen
Speiseaufzug handeln musste. Nach einer knappen Minute kam Liam mit
einer Servierplatte, auf dem sich zwei Teller mit wundervollen
Speisen befanden, zurück, stellte diese auf den Tisch und das
Tablett gegen die Wand. Gläser und Bestecke standen und lagen
bereits an jeder Seite der kleinen Tafel. Mit einem weiteren Gang zum
Speiseaufzug holte er eine große Karaffe kühlen Weißweines herbei
und schenkte sofort die Kristallgläser voll.
      
    
  



  
    
      »Oh
mein Gott! Ich werde vom Stadtkommandanten bedient!«, flüsterte
Elisabeth in einer Tonlage, die ihr aufrichtige Fassungslosgikeit
ausdrückte.
    
  



  
    
      
        »Nackt!«,
ergänzte Liam lachend und setzte sich ihr gegenüber.
      
    
  



  
    
      
        »Siehst
du, wie wunderbar das Leben sein könnte, ohne all die Zwänge und
Ängste, die man hat oder uns antun möchte? Es ist genau diese Welt,
die ich dir schenken will, Elisabeth. Dir - zu deiner Freiheit, mir -
um mit meiner Seele Frieden schließen zu können und uns beiden -
für eine bessere Zukunft!« Liam hob das Glas an.
      
    
  



  
    
      
        »Auf,
dass die Götter uns weiterhin hold sein mögen!« Elisabeth nahm
ebenfalls ihr Weinglas in die Hand und berührte das von Liam.
      
    
  



  
    
      
        »Auf,
dass alle guten Geister deine Worte erhören mögen, denn es sind die
eines reinen Herzens!« Beide tranken genussvoll das Glas leer. Sie
musste lachen.
      
    
  



  
    
      
        »Wie
wundervoll es ist, derart gewichtige Dinge plötzich mit Leichtigkeit
aussprechen zu können.« Liam hielt den Kopf etwas schief und sah
sie begeistert lächelnd an.
      
    
  



  
    
      
        »Und
wie wunderbar ist es, wenn man entdeckt, dass einem ein großartiger
Mensch die Seele berührt!« Sie räusperte sich kurz und blickte
über ihren Teller. Liams Worte hatten sie tiefer ergriffen, als sie
im Augenblick verkraften konnte. Sie wollte Tränen vermeiden, und
doch ihr beiläufiges »Was ist das Wunderbares?«, verriet ihr
aufgewühltes Gemüt, und Liam fasste nach ihrer Hand.
      
    
  



  
    
      
        »Geräucherter
Stör, gebeizter Lachs und Krebse … Dann haben wir noch Gänsebrust,
Putenbraten und verschiedene Wildpasteten – als Vorspeise!«
Elisabeth lächelte verlegen.
      
    
  



  
»Du
meine Güte - das ist ja ein … Hochzeitsmenü!«



  
    
      
        »Ja,
Elisabeth, 
      
    
  
  
    
      
        
          unser
Hochzeitsmenü
        
      
    
  
  
    
      
        ,
nur für uns beide.«
      
    
  



  
    
      
        Es
war tatsächlich ein Mahl, das in seiner fürstlichen Wahl der
Speisen nicht einmal im Hause Paul Streecks aufgetischt werden
konnte. Doch das wirklich Außerordentliche daran war eben, dass sie
es derart zwanglos einnehmen durften, gleich zweier einfacher Bürger,
die nach ihrem Bad im Mühlbach an dessen Ufer ihre bescheidenen
Speisen halbnackt verzehrten. In den folgenden beiden Stunden der
Gaumenfreuden erfuhr Elisabeth auch bereits sehr viel über den
beeindruckenden Mann, der ihr gegenüber saß, den Schweden,
Stadtkommandanten und Oberst einer Dragonereinheit: Liam Malvin
Lindkvist!
      
    
  



  
    
      
        Sein
Vater war ein hochrangiger schwedischer Offizier gewesen, der 1674
die schöne bürgerliche Gotländerin Ylva heiratete und, nachdem
Gotland erneut durch die Dänen besetzt wurde, mit ihr und den
Zwillingen Liam und 
      
    
  
  
    
      
        
          Leah
        
      
    
  
  
    
      
        
nach Stockholm zog. Liam hatte nach seinem höheren Schulabschluss
sofort eine militärische Karriere anzustreben. Etwas, dass er bei
den bereits brennenden nordischen Kriegen leider sehr früh mit
praktischer Erfahrung angehen musste.
      
    
  



  
    
      
        Auch
      
    
  
  
    
      
1704 harrte Liam zwei Jahre in den Feldzügen gegen Polen und Sachsen
aus, während Livland von der russischen Armee verwüstet wurde. Er
erzählte ruhig.
    
  



  
    
      »Die
Schlacht gegen August den II. war König Karls ganz persönlicher
Heereszug und strategisch gewiss nicht die intelligenteste
Entscheidung. Er wollte jenen Katholiken vernichten, der nur wegen
eines politischen Machtkalküls seine lutherische Überzeugung
ablehnte, um König von Polen werden zu können. Dafür ließ der
schwedische König entscheidende Schlachten gegen Russland aus, die
ihm den vorzeitigen Sieg hätten bringen können.
    
  



  
    
      Auch
Oberst Lewenhaupt war dieser Ansicht, denn während dieser irren
Feldzüge im Süden verwüstete die russische Armee Livland ... Vater
hatte Mutter und unsere Familie dort untergebracht und hoffte auf das
Eintreffen der Truppen, bei denen ich bereits als Dragoneroffizier
die Befehlsgewalt hatte. Meine Schwester war in Livland … auch
meine Frau und … mein Sohn. Die wenigen Überlebenden sagten später
aus, dass Leah wie ein Mann gekämpft hätte - mit Axt und Schwert!
Sie hätte bis zur letzten Sekunde auf die Rückkehr und Hilfe ihres
Bruders gewartet, der aber gegen die Polen kämpfen musste. 
    
  
  
    
      Leider
kam ich auch hier eine ganze Woche zu spät
    
  
  
    
      «
    
  
  
    
      ,
Liam hielt kurz an, bevor er weitersprach.
    
  



  
    
      
        »
      
      
        Einige
Tage zuvor ereignete sich etwas Unfassbares: Ich hörte, das Leah
mich früh morgens in meinem Traum laut und deutlich beim Namen rief,
was mich  aufschreckte. Es klang wie ein Hilfeschrei … Ich erklärte
es mir dadurch, dass meine innere Anspannung wohl zu groß geworden
sei. Dann, sechs Tage später bei unserer Ankunft in Livland wurde
mir bewusst, dass sie gewiss angesichts des Todes nach mir gerufen
hatte ... Zwillinge haben eine tiefe Verbindung …« Er blickte
angespannt zum Fenster.
      
    
  



  
    
      
        »
      
      
        Ich
war nach jener Erfahrung sicher, dass ich das Feld nie mehr verlassen
würde, solange wir die Russen nicht vernichtet hätten. Dann aber
hatte mich einer von denen vom Pferd geschossen. Ich brach mir die
Schulter und einige Rippen, wurde von Lewenhaupt trotzdem wegen hoher
Verdienste zum Oberst ernannt, aber zurück nach Schweden geschickt.
Zuhause fragte man mich, ob ich das Kommando über eine Garnison
übernehmen möchte ... die größte im schwedischen Reich auf
deutschem Boden: Wismaria!
      
    
  



  
    
      
        Nun,
meine Verletzung blockierte fast ein ganzes Jahr die Beweglichkeit
meines linken Armes. Ich hatte Zeit für
      
      
        
Schulungen, und 
      
      
        als
ich meine Schulter wieder gebrauchen konnte, war ich zwar weiterhin
nicht für den Dienst im Feld vorgesehen, aber man übertrug mir das
Amt des nächsten Stadtkommandanten Wismarias.
      
    
  


So
bin ich nun hier und hoffe, dass König Karl sein Werk mit Einsicht
und Ruhe zu Ende bringt, denn nach dem letzten großen Sieg hat er
erneut nicht gerade weise gehandelt.« 



  
    
      Liam
trank von seinem Wein, und Elisabeth fühlte sich durch seine
Erzählung aufgewühlt und war sich nicht sicher, ob das, was sie nun
antworten wollte, vor einem Offizier das Richtige sei.
    
  



  
    
      »Liam
… wichtig, dass du hier bist und nicht draußen, bei denen die …
sterben.«
    
  



  
    
      Er
sah ihr in die Augen und nickte fest.
    
  



  
    
      »Ja,
heute sehe ich das auch so. Aus persönlichem Beweggrund in den Krieg
zu ziehen, ist zwar äußerst ehrenhaft, aber auch das macht uns die
Getöteten nicht wieder lebendig. Dieser Krieg hat meinen
persönlichen Lebensplan zerstört, aber ich werde alles dafür
geben, damit ich meinen jetzigen unangetastet leben kann.« Liam
griff erneut nach Elisabeths Hand. Sie wagte eine Frage.
    
  



  
    
      »Ist
keiner mehr von deiner Familie …«
    
  



  
    
      Er
wiegte sogleich kaum merkbar den Kopf, und sie sprach den Satz nicht
zu Ende.
    
  



  
    
      »Man
hat sie alle fünf getötet. Unsere Truppen kamen zu spät!«
    
  



  
    
      »Wie
furchtbar! Es tut mir so leid.« Elisabeths Stimme erbebte. Liam
schien gefasster.
    
  



  
    
      »Dies
ist nur ein Vorfall von denen, die da draußen zigtausend Mal täglich
seit Jahren passieren. Ich bin ein Offizier der königlichen Armee
und habe ebenfalls getötet. Heute aber hasse ich diesen Krieg und
besonders seine Auswüchse auf die Bevölkerung. Ich hasse ihn von
ganzem Herzen, und ich möchte in meiner jetzigen Position, soweit es
mir möglich ist, für den Frieden arbeiten, auch wenn dies leider
nicht ausschließt, dass ich hier kriegshandwerklich planen und Leute
an die Front schicken muss.« Sie drückte seine Hand.
    
  



  
    
      »Danke
dafür, dass du mir dein Herz geöffnet hast, Liam. Ich wünschte,
ich könnte etwas tun, dass dir diese schlimme Vergangenheit zu
ertragen hilft.«
    
  



  
    
      »Das
hast du bereits getan, Elisabeth. In dir entdeckte ich meine
Zwillingsschwester Leah wieder, die Kriegerfrau und … die Liebe,
von der ich geglaubt habe, dass sie nie wieder zu mir zurückfinden
würde.« Er hob mit der Linken sein Glas, presste kurz die Lippen
aufeinander und lächelte Elisabeth erneut zu.
    
  



  
    
      »Von
daher: Es lebe dieser Tag, auf dass er der erste wunderbare einer
gemeinsamen Zukunft sei!«
    
  



  
    
      Im
jenem Augenblick wollte Elisabeth ein liebliches Lachen genauso
leichtfallen wie das Vergießen einiger Tränen. Mittlerweile hatte
sie ihr drittes Glas Wein und spürte, dass ihr dieser bereits leicht
in den Kopf gestiegen war.
    
  



  
    
      »Auf
die Mächte, die uns zusammengeführt haben, Liam! Mögen sie uns
beschützen!«
    
  



  
    
      »Ich
rechne bis Ende dieser Woche mit einer Nachricht und der
Untersuchungsbefugnis aus Schweden, damit ich diesen … Paul Streeck
dingfest machen kann. Gleichzeitig wird der Pastor von Sankt Georgen
die Ehe widerrufen. Da du kein 
    
  
  
    
      
        JA
      
    
  
  
    
      
ausgesprochen hast, muss er das tun, oder die Kommandantur wird ihn
in dem Fall als Mitwisser zur Verantwortung ziehen. So bist auch du
sehr rasch amtlich geschieden. Wollen wir mal sehen, vor wem der
Pfaffe mehr Respekt hat: Vor Streeck oder vor dem Stadtkommandanten.«
    
  



  
    
      Elisabeth
hielt sich die Fingerspitzen vor die Lippen.
    
  



  
    
      »Ich
fürchte mich ein wenig, Liam … Gebe Gott, dass dies alles
reibungslos abläuft.«
    
  



  
    
      »Es
wird reibungslos ablaufen – selbst wenn dieser Bursche mit dem
Teufel im Bunde ist.« Liam erhob sich, ging in den Empfangsraum und
holte von dort die Rolle mit den Papieren, die Elisabeth ihm
mitgebracht hatte. Da sie zu Ende gespeist und er bereits den
Esstisch bis auf den Wein und die Gläser abgeräumt hatte, konnte
Liam die besagten Rechnungen ausbreiten. Schon nach einem kurzen
Blick lachte er auf und nickte zufrieden und anerkennend.
    
  


»Das
ist großartig, Elisabeth! Diese Rechnungen bewegen sich genau um das
Datum des Diebstahles und Mordes. Hiermit ist Paul Streeck überführt.
Wie auch immer, er wird das Tageslicht nicht mehr sehen! Und du,
meine Liebste, wirst eine Woche nach deiner Eheschließung bereits
wieder frei sein!« 



  
    
      Elisabeth
konnte keinen Ton herausbringen. Es war ihr, als befände sie sich in
einem wundersamen Traum. Liam setzte andächtiger werdend fort.
    
  



  
    
      »Die
nächsten vier Tage habe ich wegen meiner liegengebliebenen Arbeit im
Kommandantenhaus wenig Zeit, aber es wäre schön und auch wichtig,
wenn wir zumindest die Abendstunden gemeinsam verbringen könnten.
Draußen am Mühlenteich oder am Meer … Piet kann dich begleiten
und auch wieder abholen. Er wird darüber erfreut sein, dass er uns
einen Dienst erweisen kann. Trotzdem, sage ihm nichts von unseren
Plänen! Menschen, wie deinem Bruder kann man keine Sekunde über den
Weg trauen«.
    
  



  
    
      Elisabeth
stimmte Liam zu und folgte mit stummer Begeisterung dessen
Vorschläge, wobei sie Gedanken entrückt durch den Raum blickte.
Ihre Wut auf Piet war zwischenzeitig gewiss genauso tief in ihr
verankert wie ihre Abscheu vor Paul Streeck, aber im gleichen Maße
glaubte sie auch daran, dass Liam sie von der steten Gegenwart beider
Personen befreien könnte. Dann blieb ihr Blick an einem
langgestreckten Möbelstück hängen, dass an der gegenüberliegenden
Wand hinter dem breiten, ausladenden Schrank hervorlugte. Es sah aus
wie ein Musikinstrument.
    
  



  
    
      »Ist
das ein Cembalo?«, fragte sie gerade heraus. Liam drehte den Kopf
zurück.
    
  



  
    
      »Ja
- es gehörte meiner Frau. Kannst du spielen?«
    
  



  
    
      Elisabeth
verharrte.
    
  



  
    
      »Ich
habe … bis fast zu meinem 14. Lebensjahr gespielt. Nach der
Katastrophe Anno 1699 aber nie wieder.«
    
  



  
    
      Liam
erhob sich.
    
  



  
    
      »Möchtest
du? Dann tue es! Außer mir hat in den letzten Jahren keiner mehr das
Instrument angefasst.«
    
  



  
    
      
        Es
war das Cembalo seiner Frau!
      
    
  
  
    
      
Elisabeth fühlte sich nicht sonderlich wohl nach dieser Offenbarung,
die Situation hatte etwas Beklemmendes. Liam allerdings schien es
nicht so zu sehen und wünschte tatsächlich, dass sie spielen
sollte. So zog sie ihr - oder genauer gesagt - 
    
  
  
    
      
        sein
      
    
  
  
    
      
Hemd glatt, ging die wenigen Schritte hinüber zu dem Instrument und
betrachtete die schwarzen, aus Hartholz bestehenden und die hellen,
mit Elfenbein überzogenen Tasten, atmete tief und war sich nicht
sicher, ob sie noch das Geschick besitzen würde, um einen
zusammenhängenden Klang erzielen zu können.
    
  



  
    
      Liam
hob das Verdeck des Instrumentes an, und nach zwei kleinen Proben
stellte sich das geschmeidige Spiel eines ihrer Stücke ein, das sie
als Jugendliche gelernt hatte, und die Melodie gestaltete einen
erhabenen Moment, als Liam - der neben Elisabeth stand und den Arm um
ihre Schulter gelegt hatte - mit dritter Hand die kleine Tonfolge
begleiten konnte. Er kannte das Werk. Elisabeth hielt nach einer
Weile inne, legte ihren Kopf an seine Seite und ließ ihren Tränen
freien Lauf. All dies hatte sie zu sehr aufgewühlt, was Liam im
Fluge verstand, sie aber konnte nicht ahnen, dass es in jenem
Augenblick in seiner Seele ähnlich aussah. Er küsste sie und nahm
sie in den Arm.
    
  



  
    
      »Meine
wundervolle Elisabeth ...«, sagte er leise und trug sie kurz
daraufhin in sein Schlafgemach zurück. Nach einer weiteren süßen
Erschöpfung fielen beide in einen kurzen Schlaf, den die
Kirchturmglocken von Sankt Marien zur 18. Tagesstunde unterbrachen.
Elisabeth schreckte hoch, sah aber sofort auf der Uhr gegenüber des
Bettes, dass sie noch Zeit hatte. Sie konnten ihren herrlichen Tag in
Ruhe ausklingen lassen, und mit dem Versprechen, Liam am nächsten
Abend am Mühlenteich an der verabredeten Stelle zu treffen,
verabschiedete sie sich kurz vor 19 Uhr von ihm und begab sich auf
den Weg zur Georgenkirche und somit zu der in Ungeduld verharrenden
Frau Sprengel.
    
  



  
    
      Die
Gemahlin des Pastors saß tatsächlich mit gesenktem Haupt in der
vordersten Reihe am Hochaltar. In den enormen Kirchenräumen war wie
an jedem Tag um diese Stunde, kein Bürger anzutreffen, und Thea
Sprengel bemerkte sofort Elisabeths hurtige Schritte, die wie ein
feines Trippeln über den Backsteinboden halten. Sie erhob sich.
    
  



  
    
      »Oh,
Elisabeth – Kind!« Ihre Mimik und ihr halblauter Ton
verdeutlichten eine große Gefühlsaufwallung als sie Elisabeth
entgegenging und diese bei den Schultern fasste.
    
  



  
    
      »Wie
kannst du nur all die Stunden alleine bei diesem fremden Mann
bleiben?! Was immer auch sein mag, Elisabeth, du bist eine
verheiratete ...«
    
  


»Haltet
an, Frau Sprengel! Bitte predigt mir nichts von Anstand und Sitte!
Wenn Ihr wüsstet, was ich diesbezüglich über Paul Streeck - meinen
ehrenwerten Gemahl - erfahren habe, würdet ihr vor Entsetzen in die
Knie gehen.« 



  
    
      Elisabeth
fasste nach den Armen der Pfarrersfrau, so, dass diese ihre Hände
von den ihren nehmen musste. Thea Sprengel war es bereits in diesem
Moment danach, in die Knie zu gehen, so sehr hatte sie Elisabeths
Aussage und Auftreten überrascht, mit dem diese ihr die Rede
unterbrochen hatte. Auf Thea Sprengels »Was sagst du da, Kind?«,
packte Elisabeth deren Arme fester.
    
  


»Frau
Sprengel, wie könnt Ihr Euch Sorgen machen, wenn ich bei einem
noblen Menschen bin, der mir helfen möchte, meinem Leid zu
entkommen?! Sucht Ihr wirklich immer noch ein Verständnis dafür,
dass ein … Verbrecher,
Dieb und Mörder mich
misshandelt, nur, weil dieser in der Stadt Ansehen genießt? Ist es
Euch gleichgültig zu wissen, dass mein Vater mich ihm verkaufen
musste?« 



  
    
      Wie
zu erwarten, wollte Thea Sprengel Elisabeths Worte nicht verstehen.
Diese aber war so aufgewühlt, dass sie ihr näher erklärte, was
durch Oberst Liam Lindkvist ans Tageslicht gekommen sei, und dass
auch ihr Gemahl, der Herr Pfarrer, von all dem wusste sowie diese
Untat begünstigen würde. Sie war sich sicher, dass die Pfarrersfrau
vor Scham und Angst kein Wort davon weitererzählen würde.
    
  



  
    
      »Oh
Kind, in welche Abgründe begibst du hier deine Neugierde? Ist es so
wichtig, dies alles erfahren zu müssen? Hier geht es doch in erster
Linie um dein … um unser aller Ansehen in der Stadt, Elisabeth! Nun
kann uns der schwedische Stadtkommandant mit Feuer und Schwert mehr
zerschlagen, als dir selbst lieb sein wird.«
    
  



  
    
      »Frau
Sprengel!« Elisabeth deutete zur Westseite der Kirche, zum
Haupteingang und zur Orgel, bei der das mächtige Triumphkreuz hing.
    
  



  
    
      »Ich
habe einzig und alleine unserem Heiland Rechenschaft abzugeben. Ihm
sowie meiner selbst … und dem Mann, den ich liebe!«
    
  



  
    
      Bei
Thea Sprengel wollte diese Erklärung nicht zustimmend fruchten. Sie
schlug sich die Hände vor ihr Gesicht, als hätte sie augenblicklich
verstanden, dass Elisabeth sich heute jenem Mann hingegeben hatte und
sie nun für ihn und gegen Paul Streeck, ihren Gatten - sowie jedem,
der ihr im Weg stehen würde - in den Krieg ziehen wollte.
    
  



  
    
      »Dir
ist als Frau nicht das Recht gegeben, solche Dinge anzugehen,
Elisabeth! Paul Streeck wird dich dafür vernichten. Der Schwede hat
dir Unsinn in den Kopf gesetzt, so, wie sie es alle tun, gleich
welchen Rang sie als Soldat haben. Sie nehmen törichten jungen
Frauen wie dir die Ehre mit ihrem geschickten Gerede, und du kannst
es später mit deinem Leben bezahlen. Der Herr stehe dir bei,
Elisabeth!«
    
  



  
    
      In
Elisabeth stiegen nach diesen Worten Wut und Verzweiflungstränen
hoch, doch sie wollte sich zusammenreißen.
    
  



  
    
      »So
sehr verweigert ihr der Wahrheit den Blick? Ich glaube nicht, dass
Ihr dies alles wirklich denkt.« Nun war es Frau Sprengel, der die
stummen Tränen überquollen.
    
  



  
    
      »Du
bist noch sehr jung, Elisabeth, und ich bete dafür, dass du diese
Geschichte heil überstehen wirst, denn glaube mir: Für uns Frauen
ist es in solch schweren Fällen besser, den Blick von der Wahrheit
abzuwenden. Doch du, meine liebe Elisabeth, du hast heute zusätzlich
einen Schritt getan, den du nicht mehr zurücknehmen kannst. Es steht
dir im Gesicht geschrieben, und es ist nur zu hoffen, dass dein
Ehemann es nicht lesen kann.«
    
  


»Sorgt
Euch nicht! Den Schritt und das, was ich heute getan habe, werde ich
niemals im Leben bereuen. Er war mehr als überfällig! - Lasst uns
nach Hause gehen, Frau Sprengel! Es ist an der Zeit.« 



  
    
      Elisabeth
hörte nur ein leises »Gott ... Kind! Deine Großmutter würde dich
nicht mehr erkennen ...« woraufhin sie sich nur selbst still
zunickte. Und wenn schon, dachte Elisabeth, auch ich habe Großmutter
Else erst jetzt wirklich kennengelernt.
    
  



  
    
      Vor
der Haustür an der Lubekerstrate bat Elisabeth die Frau des Pastors
zu deren großer Überraschung, dass sie diese die nächsten Tage
nicht mehr zum Kirchgang abholen sollte. Sie begründete dies damit,
dass sie der Pfarrersfrau nicht die Gewissensbisse antun wolle, eine
verheiratete Frau zu ihrem 
    
  
  
    
      
        schwedischen
Galan
      
    
  
  
    
      
begleiten zu müssen. Thea Sprengel errötete tief, fand aber keine
Worte der Umstimmung, obwohl es ihr sehr am Herzen lag, nachdem sie
von Elisabeth erfahren hatte, dass nun Piet diese die nächsten Tage
begleiten sollte. Frau Sprengel war sich sicher: Würde sich
Elisabeth auf diesen kleinen, gerissenen Halunken verlassen wollen,
könnte sie rasch in eine noch größere Gefahr geraten.
    
  



  
    
      Anton
öffnete die Tür und ließ Elisabeth mit höflicher Verbeugung
eintreten.
    
  



  
    
      »Guten
Abend, gnädige Frau Streeck, ich hoffe, es geht Ihnen wieder
besser.«
    
  


»Danke
Anton, noch nicht wirklich, aber ich möchte mein Abendgebet in Sankt
Georgen beibehalten, so, wie es in meiner Familie üblich war«,
entgegnete sie ruhig und fügte ein bestimmendes »Anton, schick mir
meinen Bruder! Ich habe ihm Wichtiges über den Seifensieder zu
berichten« hinzu. 



  
    
      Elisabeth
musste auch kaum eine halbe Stunde warten, bis Piet zu ihr fand. Er
hatte sich zu jener Stunde ausgiebig am Abendtisch bedienen lassen,
schwankte ein wenig durch die Tür in Elisabeths Tagesraum und
demonstrierte ihr mit ausladender Armbewegung und weinseligem Grinsen
eine übertriebene Verbeugung.
    
  



  
    
      »Ihr
habt mich rufen lassen, gnädige Frau Streeck? Was kann ich für Sie
tun?« Elisabeth schenkte seinem Auftritt Verachtung.
    
  



  
    
      »Nichts
Besonderes, du kannst auch gleich wieder gehen und weiter trinken.
Ich möchte dich nur darauf hinweisen, dass du mich morgen, um 18 Uhr
nach Sankt Georgen begleiten wirst und anschließend zum Altwismarer
Tor. Von dort wirst du mich gegen 21 Uhr wieder abholen.«
    
  



  
    
      »Waas?
Wieso ich? Weshalb nicht die Frau des Pastors? Und wieso musst du
dich mit deinem … 
    
  
  
    
      
        Herrn
Oberst
      
    
  
  
    
      
vor der Stadt treffen?«
    
  



  
    
      Elisabeth
blieb weiterhin ruhig und erklärte ihrem Bruder kurz, dass sie Frau
Sprengel die folgenden Tage nicht zusätzlich belasten wolle und es
ihn - egal, wo sie sich mit Liam treffen würde - nicht das Geringste
zu interessieren hätte. Piet wurmte Elisabeths Überlegenheit
demonstrierende Kälte.
    
  



  
    
      »Else,
locke mich in keine Falle! Ich will den Gesellen nicht persönlich
treffen. Ist das klar, Schwesterherz?«, keifte er gegen ihre Worte,
und Elisabeth hatte im Fluge verstanden, dass Piet alleine schon bei
dem Gedanken, er würde den Stadtkommandanten, Oberst Lindkvist,
antreffen, das Totenhemd anhaben musste. Ihr huschte ein Lächeln
über das Gesicht.
    
  



  
    
      »Keine
Bange, 
    
  
  
    
      
        Bruderherz.
      
    
  
  
    
      
Liam legt keinen Wert darauf, dich persönlich kennenzulernen. Es
wäre Zeitverschwendung!« Piet versuchte Elisabeths Gelassenheit
anzuheizen.
    
  



  
    
      »Wenn
dein hohes Ross dich ja nicht demnächst abwirft, Else!« Sie drehte
sich um und blickte ihm fest in die Augen.
    
  



  
    
      »Genau
darüber solltest gerade DU nachdenken, Peter Hennings!« Piets
Wangen wurden noch roter. Der Worte wurden nicht mehr viele
gewechselt und jene wenigen nur, indem Elisabeth ihre Kleidung im
Schrank zu richten versuchte.
    
  



  
    
      »Na
fein, aber gerissen von dir, dass du Anton gegenüber einer wichtigen
Sache, den Seifensieder betreffend, aufgedrückt hast. Das hätte
glatt von mir sein können ...«, musste Piet dennoch,
Spitzzüngigkeit veranschaulichend, hinzufügen. Elisabeth blieb
beherrscht, auch dann noch, als Piet bereits aus dem Raum gegangen
war.
    
  



  
    
      Kurz
darauf begab sie sich in das eheliche Schlafgemach, wo sie jedoch mit
leicht aufsteigendem Ärger das Kopfkissen und die Decke ihres
Gemahls vom Bett auf den Boden warf und sich selbst in ihr eigenes
Kissen wühlte. Nein, sie wollte sich an diesem Abend nicht einmal
waschen. Liams Berührung, sein Duft auf ihrer Haut wollte sie,
solange es möglich war, spüren.
    
  



  
    
      Schließlich
ummantelte sie eine heftige, gar angstbeladene Sehnsucht als sie noch
lange an den Mann dachte, der sie zum ersten Mal und in jeder
Hinsicht ihres Lebens Geborgenheit empfinden ließ und ein absolutes
Glücksgefühl beschert hatte. Liam war ihre Rettung, ihre Zukunft
und - so wie er ihr zu verstehen gab - war sie auch das Gleiche für
ihn. Niemand und nichts durfte sich ihrem Lebensziel in den Weg
stellen oder es gar zerstören wollen. Dem war sie sich genauso
sicher, wie der Tatsache, dass sie damit einem großen Kampf die
Ansage gemacht hatte. Sie atmete tief, versuchte mit der Erinnerung
an Liams Zärtlichkeit dem dunklen Sinnen zu entfliehen und schlief
ein.
    
  



 





Mittwoch,
8. August 1708


  
    
      Der
Tag verlief unter einer stets gegenwärtigen Anspannung. Nun, wo Paul
Streeck auf Geschäftsreise war, wusste Elisabeth nicht, vor wem sie
sich im Hause mehr in Acht nehmen sollte: Vor Anna, die im inneren
Zwiespalt lebte, aber aus Furcht ihrem Herrn treu ergeben blieb; vor
Anton - Streecks angeblichen Kammerdiener - der gewiss eher als
dessen Auskundschafter arbeitete und von daher seinem Herrn
entschieden alles berichten würde, was während dessen Abwesenheit
im Hause geschah, oder vor Piet, der stets darauf achtete, von
welcher Seite er größeren Nutzen erwarten konnte und vor welcher er
sich hüten musste.
    
  



  
    
      Ihrer
Rechnung nach konnte sie in jenem Moment auf Piets Zuverlässigkeit
vertrauen, selbst wenn er ihr diese nur aus Furcht vor Verrat anbot.
Antons Aufmerksamkeit musste sie geschickt umgehen und Annas
Mitgefühl gewinnen. So sann sie fast den ganzen Tag in ihren
Räumlichkeiten nach, was weiterhin den Anschein erweckte, dass es
ihr nicht wohl erginge.
    
  



  
    
      Gegen
18 Uhr fand sich Piet bei ihr ein und warf sich bei ihr mit den
Worten »Ich habe Anton erzählt, dass ich dich nach Sankt Georgen
begleiten und anschließend durch die frische Luft führen würde.
Schließlich solltest du zu rosigen Wangen und gesunden Kräften
kommen, bis dein Gemahl wieder zurück sei« ins Zeug. Elisabeth
hatte große Lust, diesem schmutzig grinsenden Gesicht eine
Backpfeife zu verpassen, musste Piets Worte aber als ein
Entgegenkommen ansehen. Sie zog ihre bänderlose Spitzenhaube über
und erklärte sich zum Ausgang bereit. Piet musterte ihr moosgrünes
Kleid mit Zweifel.
    
  



  
    
      »Der
Ausschnitt deines gestrigen Kleides war aber reizvoller. Das hier ist
wieder eins für alte Jungfern.« Sie stieß ihn an der Schulter aus
der Stubentür.
    
  



  
    
      »Schäme
dich, Piet! Ich bin eine verheiratete Frau!«, entgegnete Elisabeth
in klarem Ton, denn es war ihr bewusst, dass Anton im gleichen Moment
aus dem zweiten Wohnraum treten würde, um auf dem Flur anzuhalten.
Er neigte seinen Kopf und lächelte Elisabeth ehrerbietig entgegen.
    
  



  
    
      »Ich
erlaube mir, Ihnen einen schönen Tag zu wünschen, gnädige Frau!«,
sagte er mit einschmeichelnder Stimme. Sie nickte ihm mit einem
kurzen »Danke« zu, und verließ mit Piet an ihrer Seite das Haus.
    
  



  
    
      Auf
dem Weg nach Sankt Georgen vermied Elisabeth es, mit ihrem Bruder zu
reden, blieb aber - für die wenigen Bürger, die sich auf der Straße
befanden - in sittsamer Nähe zu ihm. In der Kirche half er ihr sogar
die frisch eingetroffenen Blumen, die Anna zustellen ließ, am Grabe
der Verwandten und auch an dem von Paul Streecks Familie zu richten.
Elisabeth entnahm einige davon und stellte sie vor den Hochaltar,
dorthin, wo ihre persönliche Vase stand. Immer noch lag der goldene
Knopf, den sie im vergangenen Dezember in der Sargmacherstraße
gefunden hatte, seitlich dahinter. Ohne die im Schnee pickende Krähe
und diesen Fund hätte sie sich wohl nie getraut, ins
Kommandantenhaus zu gehen. Warum dies so war, konnte sie sich
allerdings bis zu jenem Tag nicht erklären. Gewiss hatte all dies
etwas mit dem schwarzen Krähenmann zu tun, dem Druiden aus Gotland.
Welch unheimliche und bezaubernde Geschichte zugleich, dachte sie.
    
  



  
    
      Schon
eine halbe Stunde später waren die Geschwister kurz vor dem großen
Stadttor gen Osten. Viele der Handwerker saßen in der Altwismarer
Straße vor ihren Läden und verrichteten unter einer
Sonnenschutzplane ihre Arbeit im Freien. Man hielt die Verkaufsräume
im Sommer lange Zeit offen, damit die Arbeiter nach getanem Tageswerk
noch vorbeischauen und etwas erwerben oder in Auftrag geben konnten.
So beobachtete und grüßte man auch hier und da das nun
gesellschaftlich aufgestiegene Geschwisterpaar auf seinem Weg zum
Stadttor. Elisabeths Anspannung erhöhte sich, und auch Piet zeigte
leichte Gereiztheit.
    
  



  
    
      »Zum
Teufel, was soll ich sagen, wohin ich dich jetzt bringe oder brachte?
Das macht mich bald wahnsinnig! - Hier erkennt uns doch fast jeder.«
    
  



  
    
      »An
den Mühlenteich! Du begleitest mich an den Teich. Wir wollen heute
Abend die Enten füttern, damit ich mich bei guter Luft etwas
entspannen kann«, kam Elisabeths rasche Antwort.
    
  



  
    
      »Aha,
zum Mühlenteich bringt dich dein …« Piet hielt an, als ihn
Elisabeths vorwurfsvoller Blick traf.
    
  



  
    
      »…
Oberst«, beendete er rasch.
    
  



  
    
      »Vielleicht
wirst du mir nochmals dankbar sein, Peter Hennings. Stelle dir nur
mal vor, es gäbe keinen Paul Streeck mehr und dir würde sein Erbe
zukommen. Also, bleibe besonnen!«, begann Elisabeth Piets Interesse
zu wecken.
    
  



  
    
      Er
hielt an.
    
  



  
    
      »So
rede doch endlich! Was meinst du damit?«
    
  



  
    
      »Noch
nicht, Piet, alles zu seiner Zeit!« Sie waren am Tor angekommen.
Liam hatte Elisabeth gebeten, sie solle hindurchgehen. Er würde
zwischen Stadttor und Festung auf sie warten. Piet klatschte die
Handflächen an seinen Justaucorps.
    
  



  
    
      »Und
was, zum Henker, soll ich nun zweieinhalb Stunden tun? Es darf doch
keiner bemerken, dass ich nun alleine bin.«
    
  


»Geh
die Stadtmauer hoch! Gleich gegenüber der Mühlengrube befindet sich
eine nette Gaststätte, in der sich am Abend auch die schwedischen
Wachleute treffen. Vielleicht laden sie dich zu einem Würfelspiel
ein.« 



  
    
      Piet
musterte seine Schwester mit entgeistertem Ausdruck. Wie maßlos
beißend sie doch plötzlich sein konnte. Er kannte die kleine
Gaststätte 
    
  
  
    
      
        Zum
Bachbett
      
    
  
  
    
      .
Durchreisende konnten dort nächtigen, und im Wirtshaus gab es immer
genügend Bier und auch etwas zu essen.
    
  



  
    
      Na,
warum eigentlich nicht?, dachte er sich. Schließlich kannte ihn dort
gewiss keiner. So könnte er unter den dort Logierenden ein paar
Runden ausgeben und einen netten Abend verbringen. Piet nickte seiner
Schwester grinsend zu.
    
  



  
    
      »Na,
dann gehe es an, dass du zum Torschluss, um 21 Uhr, hier bist!
Ansonsten könnte es Schwierigkeiten geben, würde uns Anton nicht
gemeinsam zurückkehren sehen.«
    
  



  
    
      Auch
Elisabeth nickte schweigend, und so trennten sich ihre Wege vor dem
Altwismarer Tor.
    
  



  
    
      Sie
konnte zügig die beiden Pforten des Stadttores, die mit einem
Durchgang und Drehkreuz verbunden waren, passieren. Für wenige
Sekunden dachte sie an Pavel Korden und an die Geschehnisse in der
Seifensiederei. Diese befand sich gleich nördlich über dem
Mühlenteich, dort, wo die Felder offen waren. In südlicher Richtung
lag das eindrucksvolle Gewässer in einer geradezu märchenhaften
Bewaldung, die bereits hinter der Bastion begann.
    
  



  
    
      Hier,
zwischen Stadtmauer und Befestigungsanlage, auf dem kahl gehaltenen
Niemandsland, versuchte man immer schleunigst entweder in oder aus
der Stadt zu kommen. Der schmale Weg führte direkt an eine der
wuchtigen, militärisch bewachten Pforten, jener größten Festung
ganz Europas. Wachsoldaten waren hier rege im Einsatz. Einige
schienen zu Pferde die wuchtigen Mauern abzuschreiten oder das Umland
zu kontrollieren. Es kam ihr ein Pferdefuhrwerk entgegen, das in die
Stadt einlief. Gewiss war es einer der ersten Bauern, die ihr
Tageswerk vollendet hatten. Ein Paar mittleren Alters saß auf dem
Karren und in der Befürchtung, man würde sie erkennen, versuchte
Elisabeth scheu ihren Blick abzuwenden. Weiteres Pferdegetrabe
gesellte sich dazu. Es schien sie von der Stadtmauer her einholen zu
wollen.
    
  



  
    
      »Heej,
min kärlek!«, hörte sie eine vertraute Stimme und spürte sogleich
eine Hand an ihrer Schulter, als ein fuchsbraunes Pferd an ihrer
Seite sichtbar wurde. Elisabeth drehte sich mit einem beglückenden
Erschrecken nach rechts und sah einen erfreut lächelnden Liam hoch
zu Ross. Er hielt seine Stute an, zog den linken Fuß aus dem
Steigbügel und fasste nach Elisabeths Hand.
    
  



  
    
      »Komm,
steig auf, meine Liebe!«
    
  



  
    
      Sie
zögerte einen Moment mit einem Blick, der ebenso entgeistert, wie
beglückt schien.
    
  



  
    
      »Auf
…
    
  
  
    
      
        
das Pferd?«
      
    
  
  
    
      
Sie musste selbst, genau wie auch er, über ihre aberwitzige Frage
lachen und setzte sogleich ihren Fuß in den Steigbügel, während
Liam nach ihrer Taille fasste, sie vor sich auf den Sattel anhob und
an seinen Körper drückte.
    
  



  
    
      »Elisabeth!«,
sagte er mit einem feinen Lächeln und küsste sie spontan und
leidenschaftlich auf den Mund, so dass ihr kaum Zeit blieb, um einen
Gruß zu entgegnen und sie einen solchen durch das neu empfundene
Glücksgefühl auch gar nicht mehr hervorbringen konnte. Sie hatte
auch kaum wahrgenommen, dass Liam dieses Mal keine übliche
Militärkleidung trug, sondern nur eine feine, haselnussbraune
Wildlederweste auf seinem weißen Hemd mit den feinen Kragen- und
Ärmeljabots. Ansonsten war er wieder mit einer seiner weißen
Culotte bekleidet, dieses Mal aber in kniehohen, schwarzen
Reiterstiefel. Er wirkte in dieser Kleidung eher wie ein junger
Edelmann auf der Jagd als ein hoher Offizier.
    
  



  
    
      So
saß sie seitlich vor ihm, legte ihren Kopf an seine Schulter und
ihren Arm um seinen Rücken.
    
  



  
    
      »Gut
so, halte dich fest! Dieses brave Pferd wird sich bemühen, uns sehr
rasch an einen zauberhaften Ort zu bringen.« Liam ruckte die Zügel.
Sie durchritten in forscher Eile die Tore der Festung und waren recht
bald auf dem freien Feld außerhalb der Stadt. Hier ließ Liam ein
halblautes »H
    
  
  
    
      å
    
  
  
    
      h!«
ertönen, und seine braune Stute begab sich in einen recht
schwungvollen Trab, der Elisabeth fast etwas zu gewagt schien. Doch
es war ihr nur allzu klar, dass sie hier nicht bei einem einfachen
Reiter, Jäger oder Soldaten zu Pferde saß, sondern bei einem
Dragoneroffizier, der gewiss mit seinem Ross eine noch viel wildere
Geschwindigkeit gewohnt war und diese auch im Griff hatte - und sie
wusste vor allem, dass ihr bei ihm nichts passieren würde.
    
  



  
    
      Ihr
Ritt dauerte eine längere Zeit an. Liam hatte ihr erneut die Haube
vom Kopf gezogen, welche sie flugs in der Tasche ihres Rockes
verschwinden ließ. Nun konnte der Wind des eiligen Rittes ihr
Haupthaar zerzausen, während sie sicher zwischen seinen Armen saß.
Bäume verdichteten die offenen Felder, und das stahlblaue Wasser des
Mühlenteiches glitzerte ihnen zur linken Seite mit seinen
Silberstreifen entgegen.
    
  



  
    
      Liam
führte das Pferd durch einen kleinen Wald an den südwestlichen
Ufern des Teiches. Hier gab es wunderschöne Ausbuchtungen, die in
eine Schilflandschaft führten und den Blick auf die kleinen
sattgrünen Inseln mitten auf dem spiegelglatten Wasser freigaben. An
einer dieser Stellen stieg er ab, hob Elisabeth vom Pferd und fasste
nach ihrer Hand. Ohne ein weiteres Wort, sondern nur mit der Sprache
des Blickes führte er sie und sein Ross durch ein ziemlich dichtes
Gestrüpp auf eine kleine grüne Wiese, die am Ufer des Teiches lag.
Die enge Bucht wurde von gewaltigen Trauerweiden eingefasst, die
einen Teil ihrer Zweige wie mit Blättern versehene Vorhänge ins
Wasser und die restlichen auf den begrünten Boden fallen ließen.
Seerosen in vielerlei Farben und Sorten umsäumten den Teich in
Ufernähe. Das gesellige Quaken der Wildenten kam aus dem
teilverdeckten Gewässer, und der Wohlgeruch hochsommerlicher Blüten
erfüllte die Luft, die sich in der Unendlichkeit eines
kornblumenblauen Himmels verlor.
    
  



  
    
      »Das
ist märchenhaft, Liam! Hier war ich noch nie in meinem Leben«,
musste Elisabeth gestehen. Liam setzte sich in das halbhohe, dichte
Gras, lehnte sich an den Stamm der breiten Weide, und Elisabeth
gesellte sich dicht neben ihn.
    
  



  
    
      »Ich
hatte diesen Platz bereits vergangenen Herbst gefunden«, begann er
gedankenversunken.
    
  



  
    
      »Seither
kam ich sehr oft hierher und das nicht nur zum Baden, sondern
hauptsächlich, wenn ich von alledem, was ich hier bin und sein muss,
Abstand haben möchte, nachdenken und Kraft schöpfen will. Außer
dir, meine Liebste, habe ich noch niemanden hierhergebracht.«
    
  



  
    
      Elisabeth
war sich bewusst, was Liam ihr damit geschenkt hatte. An diesem Ort
fand seine Seele Ruhe, war er ganz er selbst. Ohne all die
militärischen Titel war er das, was er nie aufgehört hatte zu sein:
Ein Mensch mit einem großen Herzen und sehr viel Feingefühl. Viel
zu viel für einen Soldaten seines Ranges. Er erzählte ihr auch,
dass er in Gotland und in Schweden solche Plätze in der Natur
gefunden hätte und diese als persönliche Kraftstätten ansah. Heute
allerdings hatte er sich vorgenommen, einen solchen Platz mit ihr zu
teilen. Im gleichen Moment flogen einige quarrende Krähen aus den
Bäumen über den Teich. Elisabeth hielt den Atem an. Liam aber
lächelte und blinzelte ihr zu.
    
  



  
    
      »Siehst
du? Wir sind in guter Gesellschaft.«
    
  



  
    
      So
saßen sie unter den hängenden Zweigen der Weide, die sich vor ihnen
wie ein grüner Vorhang öffneten, auf der abschüssigen Wiese direkt
am Ufer. Von hier aus konnte man die Natur wunderbar beobachten und
kleine Geheimnisse empfangen, wenn man diese zulassen würde, so
Liam. Sein Pferd war in der Zwischenzeit das kurze Ufer
entlanggelaufen und stand bereits bis über die Hälfte seiner Beine
im Wasser, um sich zu erfrischen.
    
  



  
    
      »Du
hast recht, Liam. Ich glaube, solche Orte nehmen allem Bösen die
Macht. Hier kann man gewiss über Dinge nachdenken und auch reden,
ohne dass sie einem wehtun oder beängstigen könnten.
    
  
  
    
      
        «
      
    
  



  
    
      »Genauso
ist es, Elisabeth, und genau aus diesem Grund brachte ich dich auch
hierher, damit auch deine Seele leichter wird. Wir werden diesen
Krieg gegen deinen Vormund und alle verbrecherischen Wesen gewinnen,
egal wer und was sich uns noch in den Weg stellen wird. Davon bin ich
überzeugt, denn auf diesem Weg werde ich zu meinem Lebensziel
gelangen – 
    
  
  
    
      
        unserem

      
    
  
  
    
      Lebensziel!«
Sie schmiegte sich in seinen Arm.
    
  



  
    
      »Glaubst
du, dass … unser Heiland und eure Gottheiten im Einklang
miteinander sind? So etwas legt man bei uns als große Sünde aus.«
Er nickte.
    
  



  
    
      »Ich
weiß, dass man das tut. Aber dem kann nicht so sein, denn alles,
dass etwas Gutes vollbringen will, hält zusammen und stärkt sich
gegenseitig. Diese Orte sind meine liebsten Kirchen, denn alle guten
Geister geben dir hier ihre Zeichen. Du musst sie nur erkennen
wollen. Auch wenn sie dir manchmal diese erst zu geben scheinen, wenn
du kaum noch an sie glauben willst.«
    
  



  
    
      Liam
erkannte in Elisabeths Gesicht die Bitte einer Erklärung für seine
Worte, und er zog sie näher in seinen Arm.
    
  



  
    
      »Elisabeth,
als ich dich im letzten Jahr vor dem Haus der Ruges antraf, konntest
du keine Ahnung davon haben, was du in mir bewegt hattest. Du warst
die lebendige Erinnerung an meine Zwillingsschwester Leah!« Liam
erzählte ihr eine Geschichte, die sich vor 13 Jahren in Schweden
abspielte, als er noch in der Militärakademie war und eine
gewichtige Aufgabe verweigert hatte. Damals wäre der Aufruhr groß
gewesen, und seine vorgesetzten Offiziere hätten ihm sogar mit
Gefängnis gedroht, selbst noch, als sein Vater sich für ihn
einzusetzen versuchte. In jener Zeit sei Leah ungeplant über Tage zu
dem Generalmajor geritten, hätte wegen einer dringlichen Besprechung
während dessen Dienstes um Einlass gebeten und bei dem hohen Herrn
Hilfe für ihren Bruder ersucht. Der Generalmajor sei derart
verblüfft gewesen, dass er tatsächlich zwei Tage später in der
Hochschule erschienen wäre, um sich nach den Anschuldigungen gegen
Liam zu erkundigen. Für die dortigen Offiziere wäre es zu einer
großen Bloßstellung gekommen, als der hohe Besuch dem jungen Mann
aus Gotland während seiner Unterhaltung mit demselben sein Einsehen
für dessen Haltung ausdrückte. Er hätte sich sogar beeindruckt
gezeigt über Liams kluge Ausdrucksweisen und sinnvolle
Gegendarstellungen.
    
  



  
    
      Die
Beschuldigungen gegen ihn wurden sofort aufgehoben, und er erzielte
einen durchaus glänzenden Abschluss. Die einzige Person, die unter
dieser Handlung leiden gemusst hätte, sei Leah gewesen. Die
Offiziere hätten sie angefeindet, Schmach über sie gebracht und
dafür gesorgt, dass sich kein Mann mit ihr verheiraten wollte.
    
  



  
    
      »Wer
als Mädchen solch entschiedene Dinge wagt, wird früher oder später
in Gefahr geraten«, fügte Liam hinzu.
    
  



  
    
      »Jetzt
verstehst du, weshalb ich dir bereits an jenem Tag sagte, dass du
dich auf meine Hilfe verlassen könntest, würdest du sie benötigen,
denn du hattest das gleiche Auftreten wie Leah. Das hatte ich auch
erkannt, als du wegen der Angelegenheit mit dem Familiensiegel ins
Kommandantenhaus kamst. Du wolltest entschlossen und furchtlos für
deine Familie, für deinen Bruder eintreten. Dass ein solches
Benehmen einer jungen Frau in eurem Land noch mehr Anstoß erwecken
würde wie in unserem, war mir bewusst, und ich sorgte mich von daher
wirklich sehr um dich ... vom ersten Moment an.« Er eröffnete
Elisabeth, dass er sich nicht nur um sie sorgte, sondern dass sie
auch in wundersamer Weise beim ersten Aufeinandertreffen einen tiefen
Eindruck hinterlassen hatte und somit in seinen Gedanken und Herzen
blieb. Nach ihrer Begegnung bei den Ruges war Liam noch am gleichen
Tag zu seinem Freund, Bürgermeister Rathcke gegangen, um Auskünfte
über eine 
    
  
  
    
      
        Elisabeth
Hennings
      
    
  
  
    
      
zu erhalten. Von daher hätte er bei ihrer Ankunft im
Kommandantenhaus, jenem Tag vor Heiligabend, auch bereits alles über
sie gewusst.
    
  



  
    
      »Du
verstehst, wie schlimm ich es empfand, als ich nach meiner Rückkehr
nach Wismaria feststellen musste, dass ich zu spät kam und dich
somit nicht vor der Hochzeit mit diesem Unmenschen habe retten
können. Zu spät – wie damals bei Leah und meiner Familie in
Livland!« Elisabeth berührte sein Gesicht mit ihrer Hand, und er
führte diese an seine Lippen.
    
  



  
    
      »Nein,
Liam, nicht wie damals! Ich lebe noch. Wir alle leben noch und werden
dieses Unglück in unserem Dasein auch überleben. Jetzt bin ich mir
sicher, dass es so ist!«
    
  



  
    
      »Und
ich bin mir fast sicher, Leahs Geist hat dieses Aufeinandertreffen
ermöglicht. Da sie nicht heiraten konnte, derweil man sie um ihren
Ruf gebracht hatte, sorgte sie sich die darauffolgenden Jahre
ausschließlich um unsere Familie und um mich. Auch als Vater meine
Hochzeit mit der Tochter eines Generals besiegelt hatte, blieb sie an
meiner, unserer Seite.« Elisabeth sah ihn mit überraschtem, aber
nicht erschrockenem Ausdruck an.
    
  



  
    
      »Du
… 
    
  
  
    
      
        wurdest
      
    
  
  
    
      
verheiratet?!«
    
  



  
    
      »Natürlich,
das ist in unseren, wie in euren höheren Kreisen üblich. Es war
allerdings keine Heirat, die mich in eine Pein stürzte. Wir waren
von Jugend aufeinander versprochen. Agatha war ein gutes Mädchen und
eine ebensolche Ehefrau. Auch wenn es keine Liebesheirat von meiner
Seite aus war, so konnte sich mit den Jahren aus Vertrautheit und
Dankbarkeit die Liebe zu ihr einstellen. Als sie mir meinen Sohn
schenkte, war unser Leben in Wohlklang. Dann … kam der Krieg.«
Liam hielt gedankenversunken an und beendete seinen Satz mit einem
scharf klingendem »… und dieser verdammte Krieg will kein Ende
nehmen! Karl hört nicht auf seine Generäle - ist ein Hitzkopf, und
dieser Unsinn wird erst sein Finitum erreichen, wenn wir irgendwann
in hohem Maße gegen die Russen verlieren werden.« Er riss ein
Büschel Gras aus.
    
  



  
    
      »Mein
Gott, Elisabeth. Für das, was ich soeben aussprach, könnte ich vor
ein Kriegsgericht kommen!« Sie küsste Liam spontan auf den Mund.
    
  



  
    
      »Deine
Gedanken sind an diesem Ort gut aufgehoben!«
    
  



  
    
      Elisabeth
konnte Liams Ansicht teilen. Nur, sollte er in seiner Vermutung recht
behalten, würde es erneut für die Stadt und ihre Bürger schlimm
bestellt sein. Denn würden die Schweden gegen die Russen verlieren,
könnten die Dänen Wismaria zurückerobern wollen, und Krieg und
Zerstörung wäre erneut vor jeder Haustür. König Karl der XII.
hatte ein Wespennest angestochen, und nun blieb nur zu hoffen, dass
seine Truppen durchhalten und Wismaria seine stärkste Festung
bleiben würde.
    
  



  
    
      »Lass
uns in dieser Stunde nicht weiter an Krieg und Leid denken, sondern
nur darauf hoffen, dass eine baldige Nachricht vom schwedischen
Beschwerdeführer kommt, damit wir Paul Streeck dingfest machen
können. Ansonsten möchte ich meine Aufgaben in Wismaria nicht nur
weiterhin in der militärischen Kontrolle sehen, sondern die Stadt
gerne noch über lange Zeit in Frieden und Ordnung halten«, bemerkte
Liam ruhig, während er über Elisabeths Haar strich.
    
  



  
    
      Die
Luft war immer noch sehr warm und sie spürten, dass ihnen die
Kleider am Körper klebten, obwohl sie im Schatten saßen. Über den
Teich hörte man die Marienkirche das letzte Viertel vor 20 Uhr
schlagen. Liams Stute lief immer noch die Frische genießend durch
das Wasser, als Liam seine Idee kundtat.
    
  



  
    
      
        »
      
    
  
  
    
      Wollen
wir es ihr gleichtun und auch ein Bad nehmen?«, fragte er lächelnd.
    
  



  
    
      »Hier
ist das Wasser nur einen Meter tief. Ich kenne es!« Er hatte
Elisabeths überraschten Gesichtsausdruck erwartet.
    
  



  
    
      »Ja
- 
    
  
  
    
      
        im
Teich!
      
    
  
  
    
      «,
scherzte Liam in Anspielung auf Elisabeths anfängliche Frage, ob sie
auf sein Pferd aufsteigen sollte. Sie gab ihm einen liebevollen Klaps
gegen die Brust und erhob sich.
    
  



  
    
      »Na,
dann wollen wir doch mal sehen, wer schneller im Teich ist!«
    
  



  
    
      Nun
war es Liam, der ihr mit einem kleinen erstaunten Lächeln
entgegenblickte und regungslos erkannte, wie hurtig sie die Schnüre
am Oberteil ihres Kleides löste, so dass dieses geradewegs auf den
Boden fiel. Er biss sich vor Erstaunen über Elisabeths unerwartete
Handlung auf die Unterlippe und blickte ihr regungslos nach, als
diese geschwind in das Wasser rannte und einige Schwimmstöße hinaus
in den Teich wagte. Beim Wenden spürte Elisabeth, dass noch immer
Boden unter ihren Füßen war und ihr das Wasser nur bis knapp über
die Brust reichte. Sie blickte lachend zum Ufer. Liam aber war nicht
zu sehen. Wohin sie auch schaute, es gab keine Spur von ihm. Erneut
wandte sie sich um und sah mit ansteigendem Herzklopfen über den
Teich. Die Wasseroberfläche war regungslos glatt.
    
  



  
    
      »Liam?«,
entfuhr es ihr leise, und sie wollte ihre schlimmste Ahnung nicht
aufkeimen lassen, als sie unter Wasser zwei starke Arme um die Taille
packten und emporhoben.
    
  



  
    
      Ein
leichter Aufschrei war nicht zu vermeiden. Elisabeth verstand nicht,
wie schnell er es geschafft hatte, sich seiner Kleider zu entledigen
und ihr unbemerkt hinterher zu tauchen. Nun aber mussten sie
gemeinsam lachen, und sie umarmten und küssten sich schließlich in
herzlicher Leidenschaft.
    
  



  
    
      So
wetteiferten beide im Schwimmen, plantschten und bespritzten sich wie
Kinder, bis zu dem Moment, als Liam sie aus dem Wasser auf das
Grasbett am Ufer unter die Weide trug und sie alle Macht ihren Sinnen
und ihrem Begehren überließen, während der grüne Vorhang der
Weide sie umschloss, als wollte er sie vor dem Rest der Welt
verstecken und vor allem Bösen schützen. Elisabeth war sich sicher,
dass sie sich nicht mehr auf dieser Erde befand. Liam hatte sie
gewiss in das Paradies entführt - oder war alles nur ein wundersamer
Traum, aus dem sie rasch erwachen und sich neben Paul Streeck
wiederfinden würde? Wie auch immer, diese Stunden konnte ihr keiner
mehr rauben. Sie lagen in süßer Erschöpfung Seite an Seite, noch
immer die Hände ineinander gefaltet. Liam hielt die Augen
geschlossen. Er schickte ein stilles Gebet an alle Heiligen, Götter
und Geister, das da lautete:
    
  



  
    
      
        Bitte
verlasst uns nicht! Ich bin zu jedem Kampf bereit, diene jener dem
Guten, diene er Elisabeths und meiner … unserer Zukunft!
      
    
  



  
    
      
        Eine
l
      
    
  
  
    
      eichte
Brise kam auf und wollte die feuchten, überhitzen Körper rasch
abkühlen. Sie schlüpften erneut in ihre Kleider, aber man wollte
den Platz nicht verlassen, und so saßen beide noch eine Weile unter
ihrem Weidenzelt vor dem Mühlenteich und unterhielten sich über
geheimnisvolle Dinge sowie über ihre gemeinsame Zukunft. Eine
weitere volle Stunde war - so wie Sankt Marien ihnen verkündete -
vergangen und Liam wusste, dass es Zeit war, um aufzubrechen. Gegen
21 Uhr würde man die Stadttore schließen, und man wollte mit einer
eventuellen Verspätung kein Aufsehen erregen.
    
  



  
    
      »Wenn
du morgen um dieselbe Zeit am Poeler Tor sein kannst, können wir
hinaus zur Meeresküste reiten. Dort habe ich zwar keinen Kraftort,
aber wir wären meiner Heimat sehr nahe. Denkst du, Piet würde dir
ein weiteres Mal helfen?«
    
  



  
    
      »Er
wird es tun, Liam, denn er hat gewaltige Angst vor dir …« Liam
bemerkte, dass Elisabeth bei dieser Bemerkung keine Häme zeigte,
sondern eher besorgt wirkte.
    
  



  
    
      »Vielleicht
wäre es keine so schlechte Idee, mit ihm zu reden … Es macht aber
keinen Sinn, wenn mir ein Mensch nur aus Furcht folgt. Ich würde ihm
wünschen, er könnte meine Worte beherzigen. Dafür bräuchte er
allerdings eine eherne Lebensmoral. Diese aber scheint er nicht zu
besitzen.« Elisabeth presste die Lippen aufeinander und nickte.
    
  



  
    
      »Da
hast du recht, Liam. Piet ist fern jeder moralischer Werte. Er ist
Paul Streecks folgsamster Schüler!«
    
  



  
    
      »Sieh
es als sehr bedauerlich an, Elisabeth. Dein Bruder ist ein armer
Mensch, und seine Seele hat im Grunde eher Mitleid verdient als die
deines Vormundes, Paul Streeck.« Dass Liam den Ältermann niemals
als ihren Gatten bezeichnete, tat ihr sehr wohl. Für ihn war Streeck
nur ein kriminelles, sittenwidriges, verdorbenes Wesen, das an ihr
eine Notzucht begangen hatte.
    
  



  
    
      Als
sich beide zum Aufbrechen richteten, pfiff Liam seine Stute herbei,
die ebenfalls sehr wohlgelaunt und entspannt aus dem Wasser kam. Er
streichelte und tätschelte ihren großen Kopf mit freundlichem
Zusprechen und hob Elisabeth erneut auf das Pferd. Dieser Sitz war
auch nur deshalb möglich, da die Sättel der Dragoner nach vorne
abgeflacht und auch in ihrer Gesamtheit sehr einfach gehalten wurden,
was allerdings im Hinblick auf ihre Stabilität täuschte, denn die
Schlichtheit erfüllte ihren Zweck. Ein Dragoner war einst ein
berittener Infanterist und musste zu jeder Zeit abspringen und auf
dem Boden weiterkämpfen können.
    
  



  
    
      Auch
wenn sich seine Position mittlerweile über den Status der berittenen
Polizei erhoben hatte und ein gehobenes militärisches Regiment
bildete, das selbst vom König als Livegard oder auch Trabanten
genannt eingesetzt wurde, blieb die einstige Grundausstattung eines
Dragoners in ihrer Eigenart erhalten.
    
  



  
    
      Sie
ritten zügig zum Osteingang der Festung zurück und kamen fast bis
zur ersten Pforte der Stadtmauer. Hier musste sich Liam von Elisabeth
verabschieden. Sie fasste in ihr Kleid, holte die zerknitterte Haube
heraus und versteckte darunter ihr nasses Haar, wobei Liam sie
nochmals fest und inbrünstig, aber wortlos an sich drückte, um zum
letzten Mal von ihrem Duft zu trinken und ihre Lippen zu spüren.
Elisabeth war sich sicher, dass sie auch am kommenden Tag erneut
ihren Willen durchsetzen und mit Liam dann ans Meer reiten würde.
Nach einem letzten Kuss stieg er wieder auf sein Pferd und Elisabeth
ging, ohne sich nochmals umzudrehen, mit seligem Empfinden, aber
schwerem Herzen durch die Kontrollen des Altwismarer Stadttores,
während Liam - wie er sagte - eine weiter südwestlich gelegene
Stadtpforte passieren würde.
    
  



  
    
      Fast
hatte sie vergessen darauf zu hoffen, dass Piet anwesend sein möge.
Dieser aber lief schon seit mehreren Minuten nervlich aufgedreht an
den Stallungen der Ratsherren auf und ab, die sich an dem Weg vom
östlichen Stadttor gen Norden befanden. Sein Aufenthalt in der
Gastwirtschaft 
    
  
  
    
      
        Zum
Bachbett
      
    
  
  
    
      
hätte recht nett sein können, hätte er dort nicht erfahren, dass
auch Pavel Korden nach getaner Arbeit oftmals dorthin gehen würde.
Ein privates Zusammentreffen mit seinem Seifensieder wollte er auf
alle Fälle vermeiden, zumal ihm nun auch bekannt wurde, dass sein
Schwager, Paul Streeck, tatsächlich dessen gepachtetes Haus von der
Stadt erworben hatte und Pavel samt Restfamilie auf die Straße
setzen ließ. Diese lebten seither in einer Kellerwohnung in der
Gerberstraße, welche sich auch in unmittelbarer Nähe befand.
    
  



  
    
      So
erschrak Piet bei jedem einfahrenden Fuhrwerk, das aus Richtung
Stadttor kam und atmete tiefe Erleichterung, als er seine Schwester
hinter der Mauer hervortreten sah. Er kam mit ungewohnt erfreutem
Gesichtsausdruck auf sie zu gerannt und hakte sich fest in ihrem Arm
unter.
    
  



  
    
      »Haah,
Gott sei Dank!«, stieß er anstatt eines Grußes aus, und Elisabeth
schüttelte ihn augenblicklich mit einem kühlen »Ach? Ist dir
erneut jemand auf den Fersen?!« ab. Piet versuchte die Fassung zu
wahren und äußerte in beleidigtem Tonfall weiter. »Wenn dieser
Ausflug nur mal gut ausgehen wird, Else. Ich habe so meine Bedenken.«
Elisabeth spürte, dass hinter seiner Anzweiflung nicht mehr steckte
als der Wunsch, sie zu verunsichern. Ihre Antwort formte sich
dementsprechend.
    
  



  
    
      »Dann
sieh zu, dass er gut ausgeht! Du bist ja trickreich genug. - Und
befreunde dich gleich mal mit dem Gedanken, dass wir morgen um die
gleiche Zeit zum Poeler Tor gehen werden! Oberst Lindkvist begrüßt
dein Zuvorkommen außerordentlich.«
    
  



  
    
      »Du
bist verrückt! Sag deinem verrückten Oberst, dass ihr beide
verrückt seid!«, polterte Piet los.
    
  



  
    
      »Weiß
er denn, wie sehr er uns beide damit in Gefahr bringt? Ich kann ja
verstehen, dass er sich mit dir vergnügen will, aber ist dir das
deinen Kopf wert? Mir meiner nicht!« Elisabeth kniff ihren Bruder
mit aller Kraft in den Oberarm, so dass dieser kurz aufschrie und
ging daraufhin ruhig neben ihm weiter.
    
  



  
    
      »Du
wirst augenblicklich mit diesen Äußerungen aufhören, hörst du?
Oder Liam weiß morgen jedes Wort von dem, was du gerade sagtest. Und
sollte ihm das ebenso missfallen wie mir, könnte er Malte zu sich
rufen lassen!« Piet rieb sich den Oberarm.
    
  



  
    
      »Nötigung
– wie nett!«
    
  



  
    
      »Was
ist dir daran so unangenehm? Erpressungen und Nötigungen, die Paul
Streeck begeht, findest du doch immer als einen genialen Schachzug!«
In Piet wollte der Zorn der Ohnmacht aufkochen.
    
  



  
    
      »Aber
es passt so gar nicht zu jemanden, der jeden Tag in Sankt Georgen vor
dem Hochaltar betet!«
    
  



  
    
      »Es
passt auch so einiges Gesetzlose nicht zu jemandem, der in Sankt
Georgen die Messen zelebriert«, würgte sie sofort seine kleine
Attacke ab. Piet fühlte sich geradezu von einem Flammenschwert
getroffen.
    
  



  
    
      Was,
zum Teufel, redete sie da? Was wusste Elisabeth derart Gefährliches?
Doch trotz allem: Was seine Schwester sich hier ihm gegenüber
erlaubte, das war wirklich nicht hinnehmbar. Geschweige ganz der
Dreistigkeit ihres Ehemannes gegenüber! Er aber konnte hier nicht
nach seinem Sinnen handeln. Er saß bereits mit in der Tinte, da er
Elisabeth zu ihrem Liebhaber begleitet hatte. Damit hatte er Paul
Streeck die Möglichkeit in die Hand gespielt, ihn mit einem einzigen
Hieb vernichten zu können. Doch würde er ein erneutes Begleiten
verweigern, könnte der Stadtkommandant für sein Todesurteil sorgen.
Da aber Liams Macht über der von Paul Streeck stand, musste er sich
als allererstes vor ihm hüten und von daher Elisabeth erneut Folge
leisten.
    
  



  
    
      Piet
biss sich auf die Unterlippe und redete bis zur Ankunft im
Streeck´schen Haus keinen Ton mehr, was Elisabeth allerdings kalt
ließ und mehr als nur recht war. In der Wohnung angekommen, richtete
Elisabeth ihr noch feuchtes Haar und zog sich zum Abendessen um, das
Anna für sie warmgehalten hatte. Sie spürte Antons Blicke im Nacken
und dessen ungeheuren Drang darauf, etwas sagen oder fragen zu
müssen. Der Kammerdiener brachte den Wein an den Tisch, während
Anna das Fleisch und die Gemüse servierte.
    
  



  
    
      »Ich
hoffe, Sie hatten einen schönen Ausflug, werte Frau Streeck – Herr
Hennings«, ließ er sich nicht nehmen, zu bemerken. Dass es für
einen Bediensteten im Grunde einer Unverfrorenheit gleichkam, seinen
Herrschaften eine Frage in dieser Art zu stellen, war beiden klar.
Noch klarer war ihnen allerdings, dass er diese Freiheit der
Neugierde von Streeck nicht nur erlaubt, sondern aufgetragen bekommen
hatte, da Anton im Grunde keine Kammerdiener, sondern einer
Schnüfflerrolle nachzukommen hatte. Er sollte über die Geschwister
wachen – und das tat dieser mit voller Inbrunst, das wussten sie
beide. Piet reagierte spontan.
    
  



  
»Ja,
danke, Anton! Es war ein schöner, harmonischer Nachmittag … so
ganz alleine am Mühlenteich ... bis drei Enten im Schilf aufflogen
und Frau Streeck derart mit Wasser bespritzten, dass sogar ihr Haar
nass wurde. Stimmt´s, Elisabeth?!«



  
    
      Elisabeth
blickte ihren Bruder mit einem übertriebenen Ausdruck der
Fassungslosigkeit an und nickte knapp.
    
  



  
    
      »Ja,
das war sehr erfrischend«, fügte sie ausdruckslos hinzu. Anton
verneigte sich und ging zur Zimmertür zurück, dorthin, wo er stets
regungslos verharrte, solange die Geschwister ihr Mahl zu sich
nahmen. Aus diesem Grunde bestanden auch erneut die restlichen
Tischgespräche ausschließlich aus belanglosem Gefasel mit
überladenen Höflichkeitsfloskeln. So schloss Elisabeth auch diesen
Tag rechtzeitig für sich ab.
    
  



  
    
      Für
den folgenden nahm sie sich vor, eine kleine Stickerei für Liam
anzufertigen. Sie hatte noch ein Stück edle, weiße Seide. Daraus
wollte sie ihm ein Taschentuch mit seinem speziell aufgestickten
Monogramm erarbeiten. Die Anfangsbuchstaben seines Namens sollten in
eine Feder geschlossen werden - in der Form ähnlich jener, die Liam
als Muttermal auf der Schulter trug. Auf deren Kiel wollte sie ganz
klein ihren Namenszug setzen. Eine solche Arbeit würde sie bis zum
Mittag fertig haben und sie ihm am Abend darauf schenken. Dieser
Vorstellung ließ sie in ein kurzes Lächeln versinken, bevor sie zum
ersten Mal seit Monaten ganz und gar von unglücklichen Gedanken
gelöst einschlief.
    
  


 




  
    
      Donnerstag,
9. August 1708
    
  



  
    
      Elisabeth
war zeitig aufgestanden, um vor fünf Uhr ihr Vorhaben anzugehen. Die
Lichtverhältnisse waren bereits sehr gut, und in der wunderbaren
Stille des neuen Tages, die nur durch das stete Kreischen der Möwen
unterbrochen wurde, wollte ihre Arbeit recht bald die gewünschte
Form annehmen. Als sie gegen acht Uhr zum Frühstückstisch ging,
waren nur noch die Anfangsbuchstaben von Liams Namen sowie die
gebogene Feder einzusticken. Auch Piet hatte um jene Zeit bereits
zwei Stunden an der Buchhaltung gearbeitet, die ihm Paul Streeck als
Auftrag während seiner Abwesenheit hinterlassen hatte. Piet sollte
mit dieser Arbeit fachkundiger werden, damit er die Laufbahn eines
scharfsinnigen Kaufmannes einschlagen könne, so sein Schwager.
Elisabeths Bruder hatte keine Mühe bei dieser Arbeit, dennoch schien
es ihr, als würde er sich an jenem Morgen nicht besonders
wohlfühlen. Gewiss hatte er eine lange Nacht bei den neuen Freunden
und Freundinnen verbracht, so dass ihm das morgendliche Denken
schwerfiel.
    
  



  
    
      Piet
setzte sich in seltsam schräger Weise auf seinen Stuhl, und
Elisabeth hegte den Verdacht, dass es seine Absicht war, sich vor ihr
nicht ansehen lassen zu wollen. Geschickt griff sie über den Tisch
nach dem Brotmesser und erhaschte mit einem Blick seine rechte
Gesichtshälfte. Sie erschrak, wollte aber keinen Ton verlauten
lassen, da sie erneut durch Anton beobachtet wurden. Piet hatte eine
rote Schramme an der rechten Wange, und das Auge war angeschwollen
und blutunterlaufen.
    
  



  
    
      »Es
ist nichts, ich habe mich unglücklich gestoßen«, erklärte er
überraschend schnell, blickte auf den Tisch und fügte die Frage
»Bleibt es … heute Abend bei einem weiteren Spaziergang?« hinzu.
Elisabeth hatte verstanden. Piet wollte ihr etwas erzählen, nicht
aber jetzt und auch nicht den Tag über. Er musste erneut in eine
unangenehme Angelegenheit geraten sein. Sie nickte.
    
  



  
    
      »Natürlich
gerne, der Ausflug an den Teich hat mir gestern sehr gut getan.«
    
  



  
    
      Als
Elisabeth sich nach dem kurzen Frühstück wieder in ihren Raum
zurückgezogen hatte und auch Piet wortkarg an seine Arbeit gegangen
war, versuchte sie nicht weiter an Piets Blessuren zu denken. Dieser
Leichtsinnige brachte sich schließlich immer wieder in
selbstverschuldete, missliche Lagen. Außerdem konnte er sich
glücklich schätzen, dass er bis zu diesem Moment - nach all seinen
Schandtaten - nur ein zerkratztes Auge davon getragen hatte ...
    
  



  
    
      So
stickte Elisabeth mit aller Hingabe das ausgefallene Monogramm mit
reinweißem Faden auf das ebenfalls weiße, seidene Taschentuch, in
dem sie bei jedem Stich ihre liebsten Gedanken und höchstes
Empfinden für Liam hinzufügte. Lange schon war es Mittag geworden,
als sie am Ende ihrer Arbeit angekommen war und sich schließlich die
überanstrengten Augen rieb. Da sie kein Glätteisen zur Hand hatte
und in Annas Küche kein Aufsehen erregen wollte, befeuchtete sie das
Tüchlein, faltete es straff zusammen und beschwerte es zwischen zwei
Büchern.
    
  


 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Kapitel 2
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
 



 




  
    
      Im
Kommandantenhaus herrschte an jenem Morgen reger Betrieb. Liam war
bereits seit fünf Uhr an seinem Arbeitsplatz, hatte seinen Soldaten
ihr Tagewerk aufgetragen und vertiefte sich gegen neun Uhr kurz in
den Nordischen Postreiter, der ihm von einem seiner Unteroffiziere
bereits aus dem Postkontor mitgebracht wurde, um hauptsächlich den
neusten Stand der Dinge an der Front zu erfahren. Was er las, klang
beunruhigend.
    
  



  
    
      General
Lewenhaupt war Ende Juni mit dringend benötigten Verstärkungszügen
von Riga aus aufgebrochen, da das schwedische Heer nach der
siegreichen Schlacht bei Golowtschin nun doch recht geschwächt war.
König Karl XII. hatte indes den Dnjepr erreicht, um dort auszuruhen.
Lewenhaupts Versorgungstrupp kam aber wegen schlechten Wetters nicht
voran. Zwei Gefahrenzonen wurden geschaffen. Die Erste: Man musste
jederzeit einen direkten Angriff der Russen auf das erschöpfte
Hauptheer befürchten und die Zweite: Es war auch ein vernichtender
Schlag gegen die Versorgungszüge zu erwarten. Karl musste mit seiner
Strategie rasch umdenken, um Zar Peter irreführen und seine Männer
schützen zu können. Der riesige Versorgungszug benötigte zur
gleichen Zeit eine noch stärkere Führung, je länger dieser noch
unterwegs sein musste. Nach Liams Ermessen sollte sich Lewenhaupt
noch ganz in der Nähe befinden, jedenfalls weiter von König Karl
entfernt, als es beiden recht war.
    
  



  
    
      Oberst
Lindkvist wurde in seinen Gedanken über diesen Zustand durch ein
Pochen an den Fensterscheiben hinter seinem Schreibtisch abgelenkt.
Er drehte sich um und sah eine große dunkle Krähe auf dem Außensims
sitzen. Als er sich erhob, schien sich der Vogel zu erschrecken. Er
klatschte seine Flügel an das Glas, bevor er geschwind davonflog.
Liam ging den kurzen Schritt zum Fenster, sah dem Tier
gedankenversunken hinterher und erkannte sogleich, dass die Krähe
auf dem Außenbrett zwei mittelgroße Federn zurückgelassen hatte.
Er öffnete das Fenster, griff vorsichtig nach den feinen,
blauschwarz schimmernden Gebilden und hegte im gleichen Moment
erfreute, wie auch beklemmende Ahnungen.
    
  



  
    
      »Wen
sie als Bruder erkennen, dem schenken sie eine Feder ...«, sagte er
leise zu sich selbst und in der zweifellosen Vorahnung, dass er
soeben ein Zeichen in Form von zwei Federn empfangen hatte, welche er
behutsam vor sich auf den Schreibtisch legte. Gedanken an Elisabeth
stiegen in Liam empor, welche ihm die Harmonie des vergangenen Abends
am Mühlenteich erneut vor Augen führten und ihn an die Gespräche
über jene Krähen und den alten Mann, der Elisabeth seit dem
vergangenen Spätherbst zu verfolgen schien. Ihm selbst allerdings
war eine ausgeprägte Begegnung mit den Rabenvögeln der Stadt bis zu
dieser Stunde fremd geblieben.
    
  



  
    
      Liam
legte beide Federn in seinen persönlichen Ordner und bemühte sich,
bei den Gedanken an Elisabeth nicht tiefer gehen zu wollen, gerade,
weil sie ihn aufs Neue wundersam berührten und somit seine
Achtsamkeit auf wichtige Aufgaben schwächen konnten. Sein
Arbeitsbereich wuchs in jener schwierigen Zeit tagtäglich erneut an,
und er durfte sich weder Fehler noch Versäumnisse erlauben.
    
  



  
    
      Viklund,
Liams Schriftführer, war wenige Minuten zuvor - wie jeden Morgen -
mit den letzten wichtigen Briefen seines Vorgesetzten zum städtischen
Postkontor gegangen, von wo aus der junge Soldat dem
Stadtkommandanten auch die eingetroffenen Sendungen mitbrachte. Als
er an jenem Vormittag zurückkam, war er beladener als sonst. Er
erbat um die Erlaubnis, die Post auf den Schreibtisch legen zu
dürfen.
    
  



  
    
      »Herr
Oberst, heute bringe ich Ihnen viel Post mit«, bemerkte er dabei und
legte Briefe und Päckchen gewissenhaft nebeneinander auf die dunkle
Tischplatte. Liam überflog mit Sachkenntnis die Sendungen. Er
erkannte die Briefe bereits an ihren unterschiedlichen Siegeln. Bei
einer Rollenpost mit schützender Hülle hielt der Oberst an und
griff sogleich nach derselben. Es war unverkennbar die Sendung eines
Feldkuriers, die über den Kutscherdienst in Wismaria eingegangen
sein musste. Diese Rollenpost allerdings war schwedisch, und dafür
gab es nur eine Erklärung. Ganz entgegengesetzt seiner eigentlichen
Vorgehensweise, in der er zu Beginn die übliche Post las, um erst
später mit der fremden oder beschwerlicheren zu verweilen, öffnete
Liam sofort die feste Rolle und zog mehrere Schreiben hervor. Sein
Blick fiel wie immer zuerst auf den Absender, und hier musste er kurz
anhalten, um festzustellen, dass ihn kein Trugbild täuschte.
    
  



  
    
      Kaum
zehn Minuten vorher hatte er sehr ausgeprägt an diesen Mann gedacht,
als er die Zeitung las, und nun hielt er ein persönliches Schreiben
von jenem in der Hand: Dem General der schwedischen Infanterie: Adam
Ludwig Lewenhaupt! Dieses war mit einem Begleitschreiben von General
Malmqist versehen, dem in Schweden residierenden Vorgesetzten des
Stadtkommandanten. Liam las die Briefe im Stehen, und seinem
Protokollanten entging nicht die Anspannung, die seinen Herrn, Oberst
Lindkvist, zu packen schien.
    
  



  
    
      Liam
hatte den Sinn des Briefes verstanden, bevor er ihn zu lesen begann.
Es konnte nämlich nur einen Grund geben, weshalb Lewenhaupt ihm
schrieb: Dieser war in Bedrängnis. Mit 13.000 Mann und 16 Kanonen
war er von Livland aufgebrochen und kam kaum voran. Seine
Befürchtung, dass Zar Peter die Nachhut zerschlagen könnte, wuchs
damit von Tag zu Tag. Er hatte ein großes Dragonerregiment bei sich,
aber es fehlte ihm an ausgebildeter Führung, sollte es zu Angriffen
kommen, die er nicht mehr ausschließen konnte. So erinnerte er sich
an Liam Lindkvist, den Oberst mit dem hervorragenden Feingespür
sowie an dessen gewinnender Art bei den Soldaten und strategischem
Geschick.
    
  



  
    
      Lewenhaupt
hatte bereits vor seinem Aufmarsch in Schweden um Erlaubnis für
Verstärkung aus der Garnison gebeten, sollte es Schwierigkeiten
geben. Diese wurde ihm gestattet. So kam es zum unumgänglichen Fakt:
Der Stadtkommandant der Garnison Wismaria - Oberst Liam Malvin
Lindkvist - wurde ins Feld einberufen, um dort als Kommandant eines
Dragonerregimentes zur Sicherung des Versorgungscoups beizutragen.
    
  



  
    
      Angemerkt
wurde noch, dass sich der Versorgungstrupp zurzeit in etwa gleicher
Höhe östlich von Wismaria befand. Mit einer leichten Entwicklung
gen Süden könnte man diesen ohne Schwierigkeiten erreichen, falls
sich der Herr Oberst gleich in den nächsten Tagen auf den Weg machen
würde. Erbeten wurden überdies noch mindestens zehn weitere
Offiziere und so viele Söldner, Rekruten und Pferde, wie die Stadt
entbehren konnte.
    
  



  
    
      Liam
legte den Brief ab, holte tief Luft, kippte den Kopf in den Nacken
und sah angestrengt zur Holzdecke empor. Nachdem er sich gleich
darauf mit geschlossenen Augen beide Handflächen gegen Mund und
Nasenspitze geführt und diese nach wenigen Sekunden wieder
zurückgenommen hatte, sprach er seinen Protokollführer an.
    
  



  
    
      »Viklund,
bitte rufe Major Almström in meinen Arbeitsraum!« Liams Stimme
verriet keine angespannte Dringlichkeit, dennoch sprang der junge
Soldat sogleich auf.
    
  



  
    
      »Zu
Befehl, Herr Oberst!«, äußerte er in strammer Haltung und
verschwand augenblicklich aus dem Raum. Liam suchte den Weg des
mechanischen Denkens und Handelns. Was er soeben erfahren hatte, war
so niederschmetternd gewaltig und zerstörerisch gegen seine Zukunft
gerichtet, dass er es von sich fernhalten wollte, dessen gesamte
Auswirkung auf sein Leben zu überdenken. Als Allererstes musste er
schnellstmöglich den zusätzlichen Forderungen dieses Auftrages
Folge leisten und sich erst daraufhin ein Gesamtbild über seine
daraus entstehende neue Lebenslage machen.
    
  



  
    
      Die
Sonne schien erneut prachtvoll durch die südlichen Fenster, doch
Liam empfand eine aufsteigende Kälte, gerade so, als wollte sein
Blut nicht mehr kursieren, sein Herz langsamer schlagen und
irgendwann stillstehen. Eine Schockstarre wollte sich ihm
bemächtigen, die er in dieser Weise nur einmal empfunden hatte:
damals, als er erfuhr, dass seine Familie ausgelöscht worden war.
    
  



  
    
      Liam
ballte still die Fäuste. Nein, dieses Los hatte er selbst gewählt –
damals. Er war Soldat und durfte nicht beanstanden, dass man ihn
benötigte und ins Feld rief.
    
  



  
    
      Viklund
öffnete dem Major die Tür zum Kommandantenzimmer, und Björn
Almström trat mit ruhigem Schritt ein. Es war ihm anzusehen, dass er
bereits durch den Aufruf des Soldaten Viklund in die Vermutung
geraten war, dass irgendetwas Außergewöhnliches vorgefallen sein
musste. Almström stand Liam gegenüber, und der Major hatte sofort
den entgeistert reglosen Ausdruck seines Vorgesetzten erfasst.
    
  



  
    
      »Guten
Morgen, Herr Oberst. Wie kann ich dienlich sein?«, grüßte Almström
ruhig. Liam versuchte gefasst zu antworten.
    
  



  
    
      »Guten
Morgen, Herr Major. Wir müssen augenblicklich ein Anliegen höchster
Dringlichkeit besprechen. Ich brauche Eure Hilfe.« Almström nickte.
    
  



  
    
      »Ich
bitte um Anweisung, Herr Oberst.« Dem Major entging es nicht, dass
sich sein Kommandant mit der Formulierung der Sachlage schwertun
wollte. Das war er von Lindkvist nicht gewohnt. Außerdem schien er
seine gesunde Gesichtsfarbe verloren zu haben, selbst seine Lippen
wirkten blutleer.
    
  



  
    
      »Herr
Major, erkundigt Euch bitte, wie viele unserer Pferde für den
Felddienst einsatzbereit sind, wie viele Rekruten und Söldner die
Garnison verlassen können und welche Offiziere für einen
Feldeinsatz infrage kommen. Ich werde zehn von ihnen auswählen.«
Liam erkannte unschwer Almströms fassungslosen Ausdruck sowie eine
Frage hinter dessen Stirn, die er sich nicht zu stellen getraute. Er
nickte und nahm das Schreiben von General Lewenhaupt in die Hand.
    
  



  
    
      »Ich,
Liam Lindkvist - der Stadtkommandant der Garnison Wismaria - bekam
heute von General Lewenhaupt einen Einberufungsbefehl zum
Feldeinsatz. Ich muss das Dragonerregiment seines Versorgungscorps
führen. In Begleitung von Soldaten und Kriegsmaterial. So wird es
gewünscht!« Dem Major fiel es schwer, Liams Worte verstehen zu
können. Nein, er wollte dies auch nicht, und er konnte nicht an sich
halten, ein festes »Das ist doch … unmöglich!« loszuwerden.
Viklund hielt die Luft an und starrte zu seinem Vorgesetzten, welcher
nur ruhig nickte.
    
  



  
    
      »Doch,
Almström, das ist möglich! - Viklund, wie weit bist du mit deiner
Arbeit?«, wandte Liam sich gleichzeitig an seinen Schriftführer.
    
  



  
    
      »Herr
Oberst, ich habe nur noch den Ein- und Ausgang der heutigen Post zu
protokollieren und die Schreiben zu beenden, die Sie mir heute früh
angewiesen haben, Herr Oberst.«
    
  



  
    
      »Gut,
das kann alles warten. Bitte gehe in den Empfangsraum und sage dort
den Herren, dass sie sich alle – und damit meine ich jeden
Einzelnen in diesem Haus – um elf Uhr im Empfangsraum einzufinden
haben! Ihr Kommandant hat ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen. -
Und begleite für die nächsten Stunden die Arbeiten im Archiv!«
Während seiner gesamten Rede verloren Liam und der Major nicht den
Blickkontakt, und Viklund hatte verstanden. Die Herren Offiziere
wollten alleine sein. Er eilte erneut aus dem Raum ins Erdgeschoss,
so, wie ihm aufgetragen wurde.
    
  



  
    
      Almström
wiegte mit dem Kopf, und sein Oberst reichte ihm das Schreiben des
Generals.
    
  



  
    
      »Das
… das kann ich nicht glauben, Liam. Das können die doch nicht
machen!«, war das Einzige, was er auf die Zeilen des Generals zu
entgegnen hatte. Liam antwortete ruhig, aber bestimmend und erhielt
von dem Freund gleichwertige Antworten.
    
  



  
    
      »Björn,
ich bitte dich, du weißt sehr gut, dass die das können!«
    
  



  
    
      »Aber
… das würde ja bedeuten … dass all Eure begonnene, großartige
Arbeit ... diese Stadt, unsere Garnison betreffend, schlagartig
unterbrochen, wenn nicht gar zunichtegemacht werden soll! Gibt es
denn keinen anderen Dragoneroffizier außer Euch?«
    
  



  
    
      »All
dieses Denken und diese Worte ändern nichts an jener Tatsache, die
soeben über mich hereingebrochen ist und der ich Folge leisten muss,
Björn.«
    
  



  
    
      »Dann
lasst mich als einen Eurer Offiziere mit Euch gehen, Liam! Ich möchte
an Eurer Seite bleiben!«
    
  



  
    
      »Nein,
Björn. Ich wünsche, dass du hierbleibst und Protokoll über das
führst, was während meiner Abwesenheit hier geschehen wird.
Oberstleutnant Haller wird diese Stadt verderben, und sollte ich
zurückkehren, möchte ich dies schriftlich festgehalten sehen. Bitte
halte diese Einträge solange geheim und bewahre sie bei dir zu Hause
auf. Ich danke dir natürlich für dein Angebot.«
    
  



  
    
      »Wann
willst du aufbrechen … entschuldigt, wann wollt 
    
  
  
    
      
        Ihr
      
    
  
  
    
      
aufbrechen ... Liam?«
    
  



  
    
      »Schon
gut, Björn, ich akzeptiere dein freundschaftliches Du. - Ich werde
heute und morgen alle wichtigen Angelegenheiten angehen und
Samstagmorgen aufbrechen. Von daher benötige ich heute deinen vollen
Einsatz.«
    
  



  
    
      »Bei
Gott, den hast du! Wir wollten morgen den Umzug ins Kommandantenhaus
angehen, Liam.«
    
  



  
    
      »Hm
– ja, nun gibt es einen Umzug in eine ganz andere Richtung. Meine
persönlichen Dinge werden in einer Räumlichkeit im Tribunal
bleiben. Der Präsident hat mir zwei Zimmer zur Verfügung gestellt.
Haller wird als neues Oberhaupt in die Kommandantenräume einziehen.
Man hat mir mit dieser Einberufung die Funktion des Kommandanten
entzogen, Björn. Ich bin nur noch so lange euer aller Vorgesetzter,
bis ich die Stadt durch ihr Tor im Osten verlassen habe.«
    
  



  
    
      »Vergib
mir, aber das klingt alles entsetzlich unwirklich, Liam.«
    
  



  
    
      »Ja,
das tut es, darin kann ich dir nur beipflichten. Aber es ist ein
Befehl. Ich – wir alle – haben als Soldaten einer Obrigkeit zu
gehorchen. Wir treffen uns heute Abend gegen 18 Uhr, um nochmals
alles genau durchzugehen, Björn. Nun muss ich noch die restliche
Post durchsehen.«
    
  



  
    
      Liam
wirkte erschöpft und der Major hatte verstanden, dass der junge
Oberst in seiner Arbeit vorankommen und noch eine Weile alleine sein
wollte. Er verabschiedete sich, indem er ihm seine volle
Unterstützung zusicherte. Nun erst setzte sich Liam wieder an seinen
Schreibtisch zurück. Er stützte die Stirn auf seine Handflächen
und schloss für einen Moment die Augen.
    
  



  
    
      Ja,
all seine begonnene oder in Augenschein genommene Arbeit musste er
nun abbrechen oder Haller übergeben. Er übergab Wismaria in die
Hände eines schwadronierenden Großtuers ohne Erbarmen und
Gerechtigkeitssinn. Dies war einer der Gedanken, welcher ihm wie ein
Messer in die Brust fuhr. Den anderen, der ihn noch weitaus größere
Schmerzen bereiten würde, wollte er in diesen Momenten noch
verdrängen.
    
  



  
    
      Einem
der Briefe war zu entnehmen, dass am folgenden Samstag ein
schwedisches Handelsschiff eintreffen würde, auf dem sich eine, vom
Stockholmer Beschwerdeführer gesandte Person befinden würde, die
sich vor Ort mit dem Kommandanten über den Diebstahl in Vallhagar
unterhalten wollte.
    
  



  
    
      »Samstag
...«, entfuhr es Liam bitter. Es war ihm klar, dass er den Gesandten
nicht mehr antreffen würde und sich dieser ebenfalls nur mit Haller
oder Almström über die neuen Erkenntnisse, jene Geschichte
betreffend, unterreden konnte. Liam hatte den Major bereits
unterrichtet und ihn gebeten, dass dieser – was immer auch
geschehen würde – diesbezüglich niemals Elisabeths Namen oder
ihre Verbindung zu jenem Fall erwähnen sollte. Man hätte dies alles
durch Zufall erfahren, sollte er aussagen. Die Unterlagen aus Paul
Streecks Geldschrank wollte Liam von daher auch niemanden
aushändigen, sondern diese an Elisabeth zurückgeben, damit sie die
Rechnungen wieder in den Geldschrank legen könnte.
    
  



  
    
      Oh
ja, Elisabeth! Bei Gott, NEIN! Er durfte in diesem Moment nicht an
sie denken, denn es könnte und würde sich fatal auf das auswirken,
was er nun noch dringlich und mit absolut kühlem Kopf zu erledigen
hatte.
    
  



  
    
      Liam
trank ein Glas Wasser und zerstreute sich mit dem Durchlesen der
restlichen Post. Zu jedem Anschreiben bemerkte er einige Zeilen und
legte anschließend alle Sendungen auf Viklunds Schreibtisch, der die
Antworten verfassen sollte, welche der Kommandant später mit seiner
Unterschrift besiegeln würde.
    
  



  
    
      Es
war kurz vor elf Uhr, als Liam in das Untergeschoss ging, und dort,
ohne sich formell anzumelden, das Besucherzimmer betrat. Sie waren
tatsächlich alle anwesend: über 20 Soldaten, die mit
unterschiedlichstem Dienstgrad und vielfältiger Funktion im
Kommandantenhaus tätig waren, vom Söldner zum Leutnant über
Oberleutnant bis zum Major. Liam gebot ihnen, sich zu rühren und tat
seinen Soldaten in gleicher Wortwahl das kund, was er zuvor Major
Almström eröffnet hatte. Betroffenes Schweigen erfüllte den Raum.
Die Männer wagten nicht, das zu äußern, was sie auf dem Herzen
hatten und auf der Zunge trugen. Sie verstanden im Fluge, dass sie
nun ganz und gar ihren Kommandanten, Oberst Lindkvist, verloren
hatten und erkannten ebenso dessen verdrängte Gefühlsaufwallung,
als er ihnen diese Nachricht eröffnete. Dazu gesellte sich bei jedem
Anwesenden ein unterschwelliger Zorn darüber, dass es ausgerechnet
Oberstleutnant Haller sein würde, der nach Liams Abzug die
Kommandantur übernehmen sollte. Almström trat vor.
    
  



  
    
      »Herr
Oberst, ich erlaube mir im Namen der Belegschaft des
Kommandantenhauses bemerken zu dürfen, dass wir alle über diese
Botschaft schwer bestürzt sind. Dies wird auch gewiss die Mehrzahl
der Bürger unserer Garnison so empfinden. Ihr Abschied wird uns zu
einem unerträglichen Verlust werden – Herr Oberst!« Liam wahrte
die Fassung.
    
  



  
    
      »Soldaten,
erweist mir die Ehre und verrichtet weiterhin eure Dienste genauso
korrekt, wie ihr sie mit mir zusammen verrichtet habt. Sollte es mir
beschert sein, aus diesem Krieg heil zurückzukommen, so möchte ich
jedem von euch – genau hier in diesem Saal - für seine Treue
danken, auch wenn ich nicht mehr euer Kommandant sein werde.«
    
  



  
    
      »Sie
werden nie aufhören, 
    
  
  
    
      
        unser
Kommandant
      
    
  
  
    
      
zu sein, Herr Oberst«, getraute sich einer der einfachen Soldaten zu
bemerken. Liam nickte kurz und hatte nun doch erkennbar Mühe seine
Ergriffenheit zu kontrollieren. Er sprach den Soldaten an, dieser
trat vor und nahm ein Schreiben seines Kommandanten entgegen.
    
  



  
    
      »Geh
bitte zum Rathaus und gebe Bürgermeister Rathcke diesen Brief von
mir! Es ist äußerst dringlich!« Der 18jährige Svenson salutierte
scharf und folgte augenblicklich Liams Anweisung.
    
  



  
    
      »Verfasse
heute noch an alle Soldaten, die wegen schwerer Ordnungswidrigkeiten
während meiner Abwesenheit angezeigt wurden, einen
Einberufungsbescheid und hinterlasse diese meinem Schriftführer
Viklund! Die Herrschaften werden die Ehre haben, mich ins Feld
begleiten zu dürfen.«
    
  



  
    
      »Jeder
hier im Haus würde Sie begleiten, mein Oberst!«, wagte ein
Oberleutnant zu sagen, worauf hin ihm die allgemeine Zustimmung
sicher war. Liam wollte nicht darauf reagieren, tat es dann aber
doch.
    
  



  
    
      »Aber
ihr müsst hierbleiben ... auch, um am Sonntag für den König, sein
Heer und auch gerne für mich in Sankt Marien zu beten, denn es
werden uns da draußen schwere Monate erwarten.«
    
  



  
    
      Zusätzlich
tat ihnen ihr Kommandant kund, dass er morgen – seinem letzten Tag
vor dem Abzug – nochmals die doppelte Leistung seiner Soldaten
benötigen würde, um all das abschließen zu können, was ihm
wichtig war. Niemand hatte einen Einwand vorzubringen.
    
  



  
    
      Liam
verabschiedete sich kurz darauf von seinen Leuten und ging ins
Arbeitszimmer zurück. Nun forderte die bewegendste und
schmerzhafteste aller Tatsachen seine gedankliche Aufmerksamkeit. Er
musste Elisabeth verlassen! Dies alleine war bereits ein
unvorstellbar grausamer Sachverhalt. Doch noch schlimmer war ihm der
Gedanke, dass er sie damit einem furchtbaren Schicksal ausliefern
würde, jetzt, wo er die Angelegenheit um das Verbrechen von
Vallhagar nicht mehr selbst bearbeiten durfte. Haller könnte Paul
Streeck zwar auch an den Galgen bringen, aber hätte dieses Anliegen
bei ihm die gleiche Dringlichkeit? Wohl schon deshalb nicht, da
Haller erkennen würde, dass es ihm, Liam Lindkvist, von Bedeutung
war. Oberstleutnant Haller hegte nun einmal einen unterschwelligen
Groll gegen Liam, da sich dieser junge Oberst ihm gegenüber, dem
Einsatzerfahreneren, einige Zurechtweisungen herausgenommen hatte,
die dem Stadtkommandanten allerdings durch die Befugnis seines
Dienstgrades gestattet waren.
    
  



  
    
      Demnach
musste Liam als Allererstes einen Weg finden, um Elisabeth vor diesem
grausamen Angetrauten zu schützen, da er jenen wohl kaum kurzfristig
gewaltsam aus dem Weg räumen konnte. Er benötigte ein fassbar
schnell ausgerichtetes Handeln in einer Angelegenheit, die
schwieriger anzugehen war, als jeder Schlachtplan. Und es
vergegenwärtigte sich ihm die Tatsache, dass er genau dies nicht mit
reiner Vernunft angehen konnte.
    
  



  
    
      Eine
Sorge der Machtlosigkeit, die er so nicht kannte, wollte sich Liam
bemächtigen. Sein durchschlagendes Denken versagte, und er ließ es
zu, dass seine überschäumende Empfindung ein Gebet formte, in dem
er sich selbst als Soldat seines Königs nicht wiedererkannte.
    
  



  
    
      »Elisabeth,
ich liebe dich! Ich brauche dich in meinem Leben ebenso, wie du mich
brauchst. Ich will mein Leben nicht in einem Krieg verlieren, den ein
überspannter Größenwahnsinniger führt. Ich will es mit dir
teilen. Großer Gott – Götter meiner Väter – ich will Elisabeth
nicht verlassen. Ich breche damit einen Schwur, den ich mir selbst
von ganzem Herzen auferlegt habe. Ich flehe um Euer Erbarmen. Nehmt
uns nicht das weg, was unserem Leben einen gerechten Sinn gibt und
wozu Ihr uns bestimmt habt«.
    
  



  
    
      Seine
Hand fasste dabei wie von selbst in den Ordner mit den beiden
Krähenfedern.
    
  



  
    
      »Ich
flehe Eure Gunst an. Schickt mir ein Zeichen, Götter meiner Väter!«,
formulierte er leise, und erst, als er bemerkte, dass er seinen
aufsteigenden Tränen kaum noch Einhalt gebieten konnte, zog er seine
Hand zurück und versuchte sich erneut auf innere Festigkeit zu
konzentrieren. So sehr Liam sich auch in diesen Sekunden danach
sehnen mochte, er konnte nicht zusammen mit Elisabeth vor dieser
Einberufung flüchten. Man würde beide früher oder später
ausfindig machen, und was ihnen dann blühen würde, wäre schlimmer,
als das Schicksal, vor dem sie nun standen.
    
  



  
    
      
        Pastor
Sprengel!
      
    
  
  
    
      ,
schoss es ihm augenblicklich in den Sinn. Ja, er musste ihm und auch
Bürgermeister Rathcke einweihen. Dem Ersten wollte er unverzüglich
vor Augen führen, auf welch schändlichen Handel er sich mit Paul
Streeck eingelassen hatte, und dass er Elisabeth so rasch wie möglich
aus dieser ungültigen Ehe entlassen musste. Auch Rathcke sollte dies
wissen.
    
  



  
    
      Seine
militärische Mission als Begleitschutz des Versorgungscorps würde
gewiss nicht bei dem Treffen auf das Hauptheer enden, aber es könnte
sich danach immer eine Aussicht ergeben, um den Rückzug anzutreten.
Erneut schien sein wirklichkeitsnahes Sinnen Land zu gewinnen, und er
versuchte eisern den wenigen Wegen, die ihm eine rasche Rückkehr
versprechen könnten, Bedeutung zu verleihen. Nun aber wollte Liam
seinem Plan, Pastor Sprengel mit einzubeziehen, umgehend in die Tat
umsetzen. Er erhob sich, um noch im selben Moment das
Kommandantenhaus zu verlassen. Im unteren Vorraum trug er einem
Wachmann auf, seine Abwesenheit bis zum Nachmittag einzutragen. Einem
seiner Unteroffiziere gab er die Order, seine Privatpapiere in das
Tribunal bringen zu lassen und einem weiteren Wachsoldaten, ihn zu
begleiten. Liams Weg führte geradewegs zu dem Pfarrhaus von Sankt
Georgen. Sein Entschluss, den Pastor persönlich aufzusuchen, hatte
eine noch tiefere Bewandtnis, als die bereits durchdachte.
    
  



  
    
      Um
die Mittagszeit war kein Bürger unterwegs. Man arbeitete in den
Werkstätten, auf dem Feld oder saß bei seinem Mahl im Haus. Dies
war Liam sehr angenehm, denn es stand ihm nicht der Kopf nach
Begegnungen. An der schweren dunklen Holzpforte des Pfarrhauses
angekommen, ließ Liam seinen Wachmann vortreten. Dieser bemühte
sich um ein kräftiges Klopfzeichen, und es wurde ihm auch recht
zügig aufgetan. Frau Sprengel persönlich stand in der Tür und
blickte den schwedischen Soldaten mit Erstaunen an.
    
  



  
    
      »Guten
Tag, Frau Sprenge?« Sie nickte.
    
  



  
    
      »Der
Stadtkommandant, Oberst Lindkvist, wünscht eine Unterredung mit
ihrem Mann, dem Pastor von Sankt Georgen!«, gab dieser in gutem
Deutsch und gerade heraus kund. Thea Sprengel sog die Luft ein.
    
  



  
    
      »Der
… Stadtkommandant? Ja … wieso? Entschuldigung, wann bitte möchte
er denn meinen Mann sprechen?!«
    
  



  
    
      »Falls
möglich, auf der Stelle!«
    
  



  
    
      Liam
war neben seinen Wachmann getreten und empfing den tief erschrockenen
Ausdruck der Pfarrersfrau. Sie legte sich die Fingerspitzen an die
Lippen und blickte zu dem hoch gewachsenen Schweden auf, der sie
durch sein äußeres Erscheinungsbild tief beeindruckte.
    
  



  
    
      »Guten
Tag, Frau Sprengel. Nun, ist der Pastor für mich zu sprechen?« Auch
wenn Liams Wortwahl immer sehr entschieden oder gar fordernd klang,
so war seine Stimme stets fern jeglicher kalten, militärischen
Schärfe.
    
  



  
    
      »Der
Herr Oberst … persönlich?« Theas Stimme wollte versagen, als ihr
bewusst wurde, dass tatsächlich die höchste Person der Stadt vor
ihr stand. Doch dann vernahm sie dieses fast unmerkliche Lächeln,
das die Mundwinkel des Stadtkommandanten umspielten.
    
  



  
    
      »Ich
bin nicht gekommen, um ihn in Haft zu nehmen, Frau Sprengel. Also,
habt keine Furcht vor mir!«
    
  



  
    
      Tiefe
Verlegenheit stieg in ihr auf. Sie streifte ihre Hände an ihrer
Schürze ab.
    
  



  
    
      »Bei
Gott, nein, Herr Oberst … Gütiger Heiland! Ich bitte Sie, treten
Sie ein! Ich melde Sie unverzüglich meinem Mann.«
    
  



  
    
      Liam
nahm seinen Dreispitz ab und zog kurz den Kopf ein, als er durch die
Doppeltür in den Vorraum der Pfarrei trat. Zuvor hatte er seinem
Wachsoldaten mit einem kurzen Zeichen geboten, dass dieser ins
Kommandantenhaus zurückkehren könnte. Thea Sprengel klopfte das
Herz bis zum Halse.
    
  



  
    
      
        Unser
Stadtkommandant in Person! Welch ein gut aussehender, feiner Mensch …
Allmächtiger Gott, Elisabeth, DAS ist er?! Dein …
      
    
  
  
    
      
schoss es ihr siedendheiß durch den Kopf, was sie im gleichen Moment
tief erschreckte. Wie kam sie dazu, Elisabeth für den Bruchteil
einer Sekunde verstehen zu wollen? Welch sündhafter Trieb heizte sie
dazu an? Sie war 52 und eine ehrbare, seit 34 Jahren verheiratete
Frau mit drei erwachsenen Kindern, fünf Enkeln und sollte sich beim
Anblick eines eindrucksvollen jüngeren Mannes nicht verwirrt zeigen!
Thea Sprengel schämte sich und eilte, ohne anzuklopfen, in das
Arbeitszimmer ihres Gatten.
    
  



  
    
      »Wer
will mich erneut stören, Frau? Ich bin beim Erstellen der
Sonntagspredigt.«
    
  



  
    
      »Joachim!
- Joachim, es ist der Stadtkommandant! Oberst Liam Lindkvist will
dich sprechen. Es sei dringlich, sagt er.« Der Pastor sprang noch im
selben Moment von seinem Sitz auf.
    
  



  
    
      »WAS?
Bei Gott, wieso das? MICH sprechen? Der schwedische Stadtkommandant?
Persönlich in MEINEM Haus? - Äh, natürlich … lass ihn eintreten,
Frau!«, bremste er sich selbst ab, um seiner Verwirrung Einhalt zu
gebieten. Pastor Sprengel wischte sich die Haare straff über die
Stirn zurück, drückte diese fest an den Schädel und richtete
seinen Rock.
    
  



  
    
      Entgeistert
blickte er zur Tür, als er den Kommandanten der Stadt in dessen
beeindruckender kornblumenblauer Offizierskleidung eintreten sah.
Liam blieb an der Tür stehen, nickte leicht zum Gruße, während der
Pastor sogleich, wenn auch verunsichert, das Wort ergriff, nachdem er
sich ehrerbietig verneigt hatte.
    
  



  
    
      »Guten
Tag, Herr Oberst, was verschafft mir die Ehre Ihres persönlichen
Erscheinens?« Thea Sprengel wollte die Tür hinter Liam schließen,
was dieser mit einer Handbewegung unterband.
    
  



  
    
      »Guten
Tag, Herr Pastor! Ich bitte darum, dass Eure Frau bei dieser
Besprechung zugegen ist!«
    
  



  
    
      Die
Verwirrung des Pastors und die Befangenheit seiner Frau nahmen erneut
nie gekannte Auswüchse an.
    
  



  
    
      »Gut.
Äh ... Thea, komm, setze dich!«
    
  



  
    
      Sprengel
deutete auf einen gepolsterten Schemel auf der linken Seite neben
seinem Schreibtisch und Liam erklärte.
    
  



  
    
      »Ich
habe Euch aufgesucht, da Ihr mir über ein Verbrechen Auskunft geben
könnt, dessen Ermittlung mir anvertraut wurde. Bevor es zu einer
Verhandlung kommt, wollte ich Euch nicht mit einer Ladung ins
Kommandantenhaus verunsichern.« Liam war zufrieden mit dem ersten
Punkt seines wohlüberlegten Vorgehens, und Pastor Sprengel stieg das
Blut in den Kopf. Er bot Liam augenblicklich seinen Besuchersessel
an. Dieser akzeptierte und nahm gegenüber des Schreibtisches Platz.
    
  



  
    
      »Herr
Oberst, über welch ein Verbrechen soll ich Bescheid wissen? Ihre
Äußerung ist außerordentlich besorgniserregend.«
    
  



  
    
      Frau
Sprengel beobachtete Liams ruhige, seine Selbstsicherheit
demonstrierenden Gebaren und dessen offenen Blick. Dieser richtete
kurz seinen Dreispitz auf dem Oberschenkel und legte seine Hände
darüber.
    
  



  
    
      »Es
geschah vor zehn Jahren. Ausgeführt wurde es von zwei Kaufleuten aus
Wismaria. Es ist mir wohl bekannt, dass außer diesen beiden
namhaften Kaufmännern, von denen einer bereits tot ist, nur Ihr und
die Schwiegermutter des Verstorbenen über diese Verbrechen in
Kenntnis gesetzt wurden.« Liam blieb ausgeglichen. Dass der Pastor
sich durch dessen Worte eingeschüchtert fühlte, war Teil seines
Planes. Sprengel rieb sich den Bart.
    
  



  
    
      »Ich
verstehe immer noch nicht, Herr Oberst ...«  Liam neigte den Kopf
ein wenig und nickte kurz.
    
  



  
    
      »Gut,
dann deutlicher: Im Jahre 1698 hatten 
    
  
  
    
      
        Johann
Hennings
      
    
  
  
    
      
und 
    
  
  
    
      
        Paul
Streeck
      
    
  
  
    
      
versucht, den sagenumwobenen Schatz von Vallhagar auf Gotland zu
stehlen. Doch dann kam es dort zu einem schwerwiegenden Zwischenfall.
Das Unternehmen musste abgebrochen werden. Daraufhin setzte Paul
Streeck seinen Freund unter Druck, so dass dieser ihm den
angefallenen Schaden geldlich herrichten musste. Andernfalls hätte
Streeck ihn für die in Schweden bekanntgemachte Lösegeldsumme
ausgeliefert.
    
  



  
    
      Das
fehlgeschlagene Verbrechen, bei dem auch zwei Menschen ermordet
wurden, hätte nicht nur ein rechtliches Nachspiel gehabt, so sagt
man. Die Diebe seien zusätzlich mit dem 
    
  
  
    
      
        Fluch
      
    
  
  
    
      

    
  
  
    
      
        der
Raben
      
    
  
  
    
      
versehen worden, was denen bekannt gewesen sein musste. Ich weiß,
Herr Pastor, Ihr nennt es unchristlichen Aberglauben, aber kann es
nicht sein, dass man bei Euch davor Schutz suchte, in dem Euch die
Täter - oder auch nur einer von den beiden - die ganze Geschichte
anvertraut hatten? Wer war es? Johann Hennings oder Paul Streeck?
Oder beide? Else Stolterfoht, die Schwiegermutter von Johann
Hennings, wusste jedenfalls über all dies Bescheid!« Pastor
Sprengels Wangen erröteten.
    
  



  
    
      »Herr
Oberst, ich weiß nicht … Das ist alles … unmöglich.« Liam
antwortete zügig und fest.
    
  



  
    
      »Lügt
bitte nicht! Ich weiß, dass es so ist und Ihr ebenso!« Sprengels
unausgesprochene Frage »Wer hat Ihnen das erzählt?« wurde von Liam
umgangen. Aber er gab ihm eine Erklärung, die den Pastor noch mehr
verunsicherte.
    
  



  
    
      »Else
Stolterfoht hatte ein Brakteat aus dem Diebesgut sowie ein
dazugehöriges Schreiben hinterlegt. Es befindet sich im
Kommandantenhaus.«
    
  



  
    
      »Else
…«, wiederholte der Pastor sichtlich aufgewühlt.
    
  



  
    
      »Diese
Frau wollte ihre Seele erleichtern, und Ihr macht Euch mit schuldig,
wenn ihr nicht aussagt, Pastor Sprengel!« Sprengels fast tonloses
»Bei Leibe ...« fing Liam mit geschickten Worten auf.
    
  



  
    
      »Aber
es gibt einen Weg, wie Ihr diese Aussage und die dazugehörige
Verhandlung umgehen könnt.« Zum ersten Mal traf ihn des Pastors
direkter, offener, wenn auch verstörter Blick. Liam fuhr fort.
    
  



  
    
      »Euch
ist auch bekannt, dass Paul Streeck noch etwas anderes als Geld und
Gut von Johann Hennings gefordert hatte: Seine Tochter Elisabeth! Und
Ihr, Herr Pastor, habt die beiden am letzten Sonntag in Sankt Georgen
vermählt. Diese Ehe aber ist ungültig, da Elisabeth Hennings auf
Eure Frage, ob sie diesen Mann heiraten wollte, NICHT mit einem Ja
beantwortet hat! - Auch das wisst Ihr!«
    
  



  
    
      Liam
wies mit dem Zeigefinger auf den Pastor und Joachim Sprengel hob sich
die Magensäure. Er schluckte fest, aber der Oberst war noch nicht am
Ende seiner Anschuldigung. Der Stadtkommandant erhob sich ruhig von
seinem Sitz, was den Pastor einen noch größeren Schrecken einjagte
und Thea Sprengel einen stillen Anflug von Hysterie bescherte.
    
  



  
    
      »Ihr
habt eine Sünde vor Eurem Heiland begangen! Richtet diese, in dem
ihr die Ehe zwischen Elisabeth Hennings und Paul Streeck, so rasch es
geht, widerruft und auflöst!«
    
  



  
    
      »Herr
Oberst, bei allen guten Geistern ... «
    
  



  
    
      Liams
Stimme wurde fester auf diesen Ausruf des Pastors.
    
  



  
    
      »Es
gibt keine guten Geister mehr, die auf Eurer Seite sind, Pastor
Sprengel! Befreit Elisabeth sowie Eure Seele aus diesem Unglück!«
    
  



  
    
      Thea
Sprengel hielt indes die Hände vor ihr Gesicht und drehte sich zur
Seite. Nein, Elisabeth hatte sich nichts vorgemacht. Dieser Mann
hier, der aussah wie ein junger nordischer Gott, stand ihr
tatsächlich zur Seite und schien sie mit aller Macht aus ihrem
Gefängnis befreien zu wollen. Ihr Gatte begann zu wimmern.
    
  



  
    
      »Wenn
ich das tue, Herr Oberst, dann wird Streeck mich vernichten.«
    
  



  
    
      »Wenn
ihr es 
    
  
  
    
      
        nicht

      
    
  
  
    
      tut,
wird der schwedische Gerichtshof Euch vernichten!«, schoss Liam
dagegen. Für Thea Sprengel wurde es zu viel.
    
  



  
    
      »Mann,
höre bitte auf den Oberst! Ich flehe dich an!«, wagte sie mit
stockender Stimme zu sagen, was ihren Gatten wütend machte.
    
  



  
    
      »Schweig,
Thea!« Liam nickte der Pastorengemahlin zu.
    
  



  
    
      »Denkt
gut über meine Worte nach, Herr Pastor! Paul Streeck tut Elisabeth
Hennings Gewalt an. Auch dem zuzusehen, ohne etwas dagegen zu tun,
ist eine schwere Sünde! Mehr sage ich nicht mehr dazu, sondern
möchte Euch bitten, mir Einlass in Eure Kirche zu geben. Ich war
bisher noch nie in Sankt Georgen.« Liam drehte sich tatsächlich der
Tür zu und Pastor Sprengel, genauso fassungslos wie überrascht über
Liams Worte, sprang im selben Moment auf und versuchte seiner Stimme
wieder Halt zu geben.
    
  



  
    
      »Natürlich,
Herr Oberst, kommen Sie bitte!« Sie gingen aus der Tür, und die
Frau des Pastors folgte mit schnellen Schritten. Liam blieb stehen
und drehte sich ihr zu.
    
  



  
    
      »Frau
Sprengel, würdet Ihr bitte zu dem Haus von Paul Streeck gehen und
Elisabeth in die Kirche bitten? Euch wird gewiss ein Grund einfallen.
Bitte bringt sie hierher, es ist äußerst wichtig!« Thea nickte
tief bewegt.
    
  



  
    
      »Ich
verstehe, Herr Oberst«, entgegnete sie mit erstickender Stimme.
Pastor Sprengel schüttelte den Kopf.
    
  



  
    
      »Was,
Thea, verstehst du? - Herr Oberst, was soll Elisabeth jetzt hier bei
uns? Ich kann hier nicht so einfach …«
    
  



  
    
      »Dass
ich Elisabeth hierher erbitte, unterliegt einer rein persönlichen
Angelegenheit. Ihr müsst Euch deshalb nicht beunruhigen.«
    
  



  
    
      Der
Pastor schaffte es nicht, zustimmend zu nicken. Nicht beunruhigen?
Persönliche Sache? Was passierte da zwischen dem Stadtkommandanten,
Elisabeth und … seiner Gemahlin? Er erahnte hintergründige
Geschehnisse. Dennoch, er würde dem Stadtkommandanten niemals den
Einlass in die Basilika des Heiligen Georg verweigern. So traten sie
durch das Südportal der Kirche, und Liam war sofort ergriffen von
der Herrlichkeit des goldenen Hochaltares sowie dem gewaltigen
Triumphkreuz über dem Westeingang.
    
  



  
    
      »Ich
war immer in dem Glauben, keine Kirche könnte mich hier in Wismaria
tiefer beeindrucken als Sankt Marien in ihrer göttlichen
Mächtigkeit. Dies hier allerdings ist geradezu übernatürlich in
seiner Ausstrahlung«, sagte er ruhig im Hinblick auf die beiden
wertvollsten Gegenstände der Georgenkirche.
    
  



  
    
      »Hier,
das ist Elisabeths Gebetsplatz, Herr Oberst«, wagte Thea Sprengel
hinzuzufügen und deutete auf eine der ersten Bänke zur linken Seite
des Altares. Ihr Mann sah sie mit großen verwunderten Augen an, die
ihr die Frage »Wieso erwähnst du dies?« darlegten. Sie aber nickte
Liam zu und verließ die Kirche durch das Nordportal in Richtung
Lubekerstrate.
    
  



  
    
      In
Pastor Sprengel keimten wundersame Vermutungen, und sogleich musste
er an den Kommandanten eine, ihn drückende Frage loswerden.
    
  



  
    
      »Mit
Verlaub, Herr Oberst, darf ich fragen, ob auch Sie verheiratet sind?«
    
  



  
    
      Liam
erkannte den lauernden Sinn hinter dieser, aus keinem Zusammenhang
stammenden Frage. Er sah dem Pastor fest ins Gesicht, um dessen
aufkommende Regung bei seiner Antwort zu beobachten.
    
  



  
    
      »Ich
war verheiratet, Herr Pastor. Meine Familie wurde vor einigen Jahren
in Riga von den russischen Truppen hingerichtet, während ich unter
unserem König gegen die Polen kämpfen musste. Meine Eltern, meine
Schwester, meine Frau und mein dreijähriger Sohn starben damals. Sie
wurden zusammen mit anderen Familien in die Dorfkirche getrieben und
allesamt erschossen. Danach hat man die Kirche angezündet und die
Toten und Verwundeten verbrannt. Ich habe bis heute keine Ahnung, ob
man sie noch hätte retten können.«
    
  



  
    
      Pastor
Sprengel blickte verunsichert. Er wich Liam aus und wandte sich
entsetzt gegen den Altar. Solche grausigen Details hatte er gewiss
nicht hören wollen, und er nahm sich vor, dem Kommandanten keine
weiteren, diesbezüglichen Fragen mehr zu stellen.
    
  



  
    
      »Wie
fürchterlich, Herr Oberst! Welch unsagbares Leid dieser Krieg doch
allen beschert ...«, bemerkte er dennoch mit leiser Stimme. Liam
reagierte nicht darauf.
    
  


 



 




                
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                        Kapitel 3
                    

                    
                    
                        
                    

                    
                

                
                
                    
                
 



 




  
    
      Elisabeth
blieb erneut der Mittagstafel mit dem Hinweis, sie würde sich nicht
wohl fühlen, fern. Es war ihr zuwider, an jenem Tisch in steter
Beobachtung zusammen mit einem Bruder zu sitzen, mit dem sie wegen
den gegebenen Umständen keine Unterhaltung anfangen konnte und
wollte. Sie ließ sich von Anna etwas Essbares in ihre Kammer bringen
und las in den Psalmen aus der Bibel der Großmutter. Kurz nach der
13. Tagesstunde hörte sie Stimmen aus dem Vorraum. Anna klopfte an
ihre Tür.
    
  



  
    
      »Frau
Streeck, Frau Sprengel - die Gattin unseres Pastors - ist hier und
möchte Sie dringend sprechen!«, teilte sie mit, und Elisabeth
sprang sogleich erschrocken von ihrem Stuhl auf.
    
  



  
    
      »Thea
Sprengel?«, wiederholte sie ungläubig und ging hinaus in den
Vorraum, auf dem sich zwischenzeitig - wie konnte es anders sein -
auch Anton und Piet eingefunden hatten. Letzterer war darum bemüht,
dass man seine geschundene Gesichtshälfte nicht sofort erkennen
konnte. Er ließ sein Haar über die rechte Wange fallen und stellte
sich seitlich. Die Pastorenfrau war sichtlich aufgeregt und versuchte
dies auf nicht gerade geschickte Weise überspielen zu wollen.
    
  


»Guten
Tag, Frau Streeck. Entschuldigen Sie bitte, hatten Sie unsere heutige
Verabredung vergessen? Sie wollten mich doch in der Herstellung des
Kräutersaftes gegen Husten und Erkältungen unterweisen. Mein Mann
und ich haben den ganzen Vormittag die frischen Kräuter gepflückt.«




  
    
      Thea
Sprengel strahlte Elisabeth mit eindringlich aufforderndem Lächeln
an, dessen Sinn diese nicht übersehen konnte. Niemals im Leben hatte
Elisabeth mit Thea Sprengel einen Nachmittag zum Safteinkochen mit
Heilkräutern ausgehandelt. Die Frau des Pastors wollte sie
offensichtlich dazu bewegen, mit ihr zu kommen. Elisabeth blickte für
eine Sekunde grüblerisch zu Boden, blinzelte nachsinnend mit den
Augenlidern und sah Thea Sprengel mit fassungslosem Ausdruck
entgegen.
    
  



  
    
      »Oh
mein Gott, Frau Pfarrer! Gewiss, ich hatte es vergessen! Mir ist die
Tage unwohl, und da brachte ich so manches durcheinander. Verzeiht
mir! Natürlich komme ich unverzüglich mit.« Es folgte Piets
Einspruch.
    
  



  
    
      »Aber,
wenn dir doch unwohl ist, Else, dann kannst du doch nicht arbeiten.«
    
  



  
    
      »Keine
Sorge, Piet, ich soll ja auch nicht arbeiten, nur anleiten. Ich hatte
es dem Pastor und seiner Gattin versprochen. Du weißt doch, dass ich
die Kräuterkunde von Großmutters Buch aus dem schwarzen Kloster
übernommen habe und unser Pastor sich dafür interessiert.«
    
  



  
    
      Piets
Blick schien einen leisen Zweifel an der Aufrichtigkeit von
Elisabeths Worten zu hegen. Er hob das Kinn und betrachtete seine
Schwester mit Misstrauen.
    
  



  
    
      »So,
so ... Na dann …«
    
  



  
    
      Anton
verfolgte das Gespräch aufmerksam aber ohne sich einzumischen.
    
  



  
    
      »Soll
ich dich somit um 18 Uhr in der Pfarrei zu unserem Spaziergang
abholen?«, fügte Piet hinzu und erwartete Elisabeths verunsicherte
Reaktion, aber diese nickte heftig.
    
  



  
    
      »Ja,
ich denke das wäre gut«, entgegnete sie zustimmend, ging eilig in
ihr Tageszimmer, legte ihren Schal um, setzte ihre Haube auf und
griff nach dem kleinen Stoffbeutel, in den sie bereits das bestickte
Taschentuch gelegt hatte. Natürlich konnte Elisabeth sich keinen
Reim darauf machen, weshalb Thea Sprengel sie zu sich in das
Pfarrhaus rufen wollte, aber gewiss war es etwas sehr Wichtiges und
vor allen Dingen etwas, das sonst keiner im Hause Streeck erfahren
durfte. Theas Auftreten nach musste es auch nichts Schlimmes, sondern
wohl eher etwas sehr Dringliches sein. Elisabeth war wieder rasch im
Vorraum.
    
  



  
    
      »Gut,
Frau Sprengel, lasst uns gehen! Die Kräuter müssen frisch
verarbeitet werden. Habt Ihr auch genügend Zucker im Haus?« Thea
schaute verwirrt.
    
  



  
    
      »Aber
ja, natürlich … Zucker und Honig, wie Sie es mir anordneten, Frau
Streeck!« Elisabeth nickte und schob die Pastorenfrau geradezu eilig
aus der Tür, damit Anna diese sogleich hinter beiden schließen
konnte. Geschäftigkeit aufzeigend gingen beide Frauen um die Ecke
zur Baustraße. Thea Sprengel bremste ab und seufzte tief.
    
  



  
    
      »Gott
sei Dank, du hast im Fluge erkannt, dass ich dich abholen wollte ...«
Elisabeth packte sie am Oberarm.
    
  



  
    
      »Du
liebe Güte, Frau Sprengel! Was ist denn passiert?!« Die Frau des
Pastors hakte Elisabeth sogleich ein, schritt weiter und versetzte
Elisabeth mit ihrer Antwort einen Schrecken.
    
  



  
    
      »Nichts,
Kind. Du wirst nur erwartet … in Sankt Georgen.«
    
  



  
    
      »Erwartet?
- Bei Gott, von WEM?« Thea Sprengel hielt erneut an.
    
  



  
    
      »Von
IHM, dem Stadtkommandanten! Oberst Lindkvist kam vor einer guten
Stunde, um mit meinem Mann zu reden, und er bat mich dich ... «
    
  



  
    
      »LIAM?!
Liam ist … in Sankt Georgen?« Elisabeth zog augenblicklich ihren
Arm zurück, raffte ihren Rock, ließ Thea Sprengel stehen und eilte
los.
    
  



  
    
      »Bei
Gott, Elisabeth, so warte doch! Hab Acht! Mein Mann, der Pastor, ist
auch zugegen«, versuchte Thea Sprengel sie aufzuhalten, aber
Elisabeth hörte ihr nicht mehr zu. Ihre Schritte wurden so schnell
wie das Pochen ihres Herzens. Sie rannte zum Sankt Georgenkirchhof
hoch und stürzte geradezu atemlos durch das Nordportal der Basilika.
Noch hielt sie die Hand an der zweiten Flügeltür der
Eingangspforte, als sie den Raum sogleich mit einem Gesamtüberblick
ins Auge gefasst hatte. Hinter einer der vorletzten, mächtigen
Säulen gen Süden stand Liam an der Seite von Pastor Sprengel. Er
hatte sie ebenso im gleichen Moment erblickt, wandte sich vom Pastor
ab und ging, wie Elisabeth, in ruhigen Schritten seitlich an den
Bankreihen vorbei, bis sie sich beide an dem freien Platz des Altars
gegenüberstanden.
    
  



  
    
      Elisabeth
war der Umhang zu Boden gerutscht sowie ihre Haube vom Kopf in den
Nacken. Zu den ruhigen Schritten, mit denen sie Liam entgegenging,
gesellte sich urplötzlich eine verunsicherte Anspannung. Liam
bewegte sich nicht von der Stelle, gerade so, als würde es seine
gegenwärtige Gemütsverfassung nicht zulassen wollen.
    
  



  
    
      Sein
Gesicht verdeutlichte unverkennbar eine Ergriffenheit, die sie so bei
ihm noch nie wahrgenommen hatte, und sogleich schien sie der Stoß
eines Schwertes ins Herz zu treffen. Es konnte nur einen Grund geben,
weshalb Liam ihr diese starre Gefühlsregung verdeutlichte, und
weshalb er sie heute am frühen Nachmittag sehen wollte. Der einzige
und fürchterlichste Grund, den sie in diesem Moment vermuten konnte:
Er musste erneut abreisen, sie verlassen … vielleicht sogar … in
den Krieg?!
    
  



  
    
      Als
Elisabeth nur noch zwei Schritte von ihm entfernt stehenblieb,
schaffte sie nur ein entsetzt leises »Liam? - Nein … bitte nicht!«
    
  



  
    
      Nun
erst ging er auf sie zu und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen,
während sie die Antwort bereits in seinen wässrig schimmernden
Wimpern erkannt hatte. Liam fühlte sich seit Ewigkeiten nicht mehr
derart aufgewühlt. Wie konnte Elisabeth so rasch erahnen, was
passiert war?
    
  



  
    
      »Du
wurdest … «, versuchte sie zu formulieren, er antwortete mit einem
Lidschlag.
    
  



  
    
      »Lewenhaupt
... ja!« Nein, sie schaffte es nicht, ihrem Entsetzen standzuhalten.
Dass diese zwei Worte bedeuteten, Liam musste in den Krieg, wurde für
sie zur Bestätigung ihres schlimmsten Ahnens. Sie fiel ihm mit einem
lauten »NEIN« in die Arme, presste sich laut weinend an seinen
Körper, an dem sie langsam zu Boden glitt, bis sie auf den Knien lag
und nur noch seine Beine umklammerte.
    
  



  
    
      »Nein,
geh nicht weg! Nicht in den Krieg!«
    
  



  
    
      Das
ganze Drama wurde von Pastor Sprengel mit verwirrter Betroffenheit
vernommen. Er konnte sich ebenso wenig regen, hatte er in diesem
Moment doch etwas mit angesehen, dass er niemals für möglich
gehalten hätte und war gleichzeitig weit davon entfernt zu wissen,
was wirklich geschehen war.
    
  



  
    
      Liam
hatte Elisabeth sofort vom Boden aufgehoben und erneut fest in seine
Arme genommen. Was sollte er ihr sagen? Das alle gut werden würde?
Sie nicht traurig sein sollte und er gewiss wiederkäme? Jedes Wort
würde wie seichter Hohn und Spott klingen. Er hatte ihr heute die
Hölle zu offenbaren – eine größere, als die, in die man ihn
gerufen hatte.
    
  



  
    
      Pastor
Sprengels Fassungslosigkeit schäumte ebenfalls über. Hier lagen
sich - mitten vor dem heiligen Hauptaltar und dem gekreuzigten
Heiland - zwei Menschen in den Armen, die sich nach den geltenden
bürgerlichen und moralischen Regeln nicht einmal die Hand reichen
dürften! Und, bei Gott, eine verheiratete Frau und ein schwedischer
Offizier! Er sah sich in seiner Bedeutung als Pfarrer von Sankt
Georgen dazu aufgefordert, einzuschreiten.
    
  



  
    
      »Mit
Verlaub, Herr Oberst ... Elisabeth! DAS könnt Ihr … äh, können
Sie NICHT angehen! - Nicht vor dem Angesicht des Herrn!«
    
  



  
    
      Noch
in der gleichen Sekunde wurde es Liam bewusst, wie er zu reagieren
hatte, und dies nicht nur als Antwort auf des Pastors Bemerkung. Er
entließ Elisabeth nicht aus seinem Arm, aber er wandte sich dem
Pastor mit festem Blick entgegen.
    
  



  
    
      »Jawohl
… vor dem Altar des Herrn! Denn unser Tun und Handeln ist ehrbar,
oder wollt Ihr dies anzweifeln?« Sprengel suchte nach Worten.
    
  



  
    
      »Herr
Oberst ... Elisabeth ist …« Liam wurde lauter und deutete mit
ausgestrecktem Arm zu Pastor Sprengel.
    
  



  
    
      »Elisabeth
wurde von Euch, vor diesem ... 
    
  
  
    
      
        Altar
Eures Herrn
      
    
  
  
    
      
... einem Dieb, Gewalttäter und Mörder zur Frau gegeben, ohne, dass
sie ihr Ja-Wort gab! Vor dem Angesicht des Herrn! Und dies habt Ihr
nur deshalb veranlasst, weil Paul Streeck Eurer Kirche als
freigiebiger Gönner dienlich ist, und nur aus diesem Grund wollt Ihr
seine Untaten verbergen! Gibt es Verwerflicheres, als ein solches
Denken und Handeln VOR dem Altar des Herrn?!«
    
  



  
    
      Pastor
Sprengel vernahm eine unangenehme Hitze, die ihm zu Kopfe stieg. Der
Mund blieb ihm offenstehen, und bei seinem Blick zu seiner Gattin,
die noch an einer der Säulen am Nordeingang stand, wurde seine
Verfassung nicht besser. Ihr Ausdruck zeigte ihm kein Entsetzen über
die Worte des Kommandanten, sondern sie schickte ihm, ihrem Gatten,
eher einen vorwurfsvollen Blick. Liam war noch nicht am Ende seiner
Rede.
    
  



  
    
      »Elisabeth
Hennings ist vor dem Herrn NICHT Paul Streecks Frau! Sie gehört zu
mir! Merkt Euch das gut! Befreit sie von diesem schmutzigen Bündnis,
und Ihr rettet nicht nur sie, sondern auch Eure eigene Seele.«
Pastor Sprengel atmete tief und hob die Hände an.
    
  



  
    
      »Was
sagt ihr da, Herr Oberst?! Wie kann Elisabeth …« Nun war es
Elisabeth selbst, die Pastor Sprengel unterbrach.
    
  



  
    
      »Doch,
so ist es, Herr Pastor. Ich gehöre zu Liam und JA – ich will seine
Frau sein!«
    
  



  
    
      »Bei
unserem Heiland, Elisabeth ... und du bist diese wohl bereits!«,
vernahm sie des Pastors vor Entsetzen vibrierende Stimme.
    
  



  
    
      »Deshalb
stehen wir hier, vor dem Triumphkreuz des Herrn. Richte er sowie die
Götter meiner Väter unser Tun, sollten wir schändlich gehandelt
haben! Ansonsten soll es keiner wagen!«, fügte Liam mit direktem
Deuten zu dem gewaltigen Kreuz am Westportal. Bei seinem kurzen Blick
zurück an eine der Blumenvasen unterhalb des Altares hielt Liam inne
und griff zur anderen Seite zu einem runden goldenen Gegenstand, der
auffallend in der Mittagssonne glänzte. Er drehte ihn kurz in der
Hand.
    
  



  
    
      »Wie
kommt der Knopf meines Rockes hierher?«, fragte er Elisabeth mit
gedämpfter Stimme. Sie nahm den Knopf entgegen und steckte diesen
sogleich in Liams Rocktasche.
    
  



  
    
      »Dein
Knopf?! - Das ist …« Ihre Stimme stockte und er wusste, dass sie
ihm darüber etwas Bedeutsames zu erzählen hatte. Die Unruhe des
Pastors wuchs erneut an. Liam nahm Elisabeth bei der Hand und ging
auf Pastor Sprengel zu, stellte sich direkt vor ihn und sprach mit
dem klaren Tonfall des Kommandanten.
    
  



  
    
      »Die
Akten um das Verbrechen von Vallhagar sind bereits bei den
schwedischen Behörden. Ich werde die Stadt übermorgen verlassen, um
bei General Lewenhaupt auf mein Regiment zu treffen. Oberstleutnant
Haller übernimmt in dieser Zeit meine Führung, aber auch er wird
diesen Fall weiter  verfolgen. Denkt von daher niemals, nur, weil ich
persönlich nicht anwesend bin, würde ich nichts von dem erfahren,
was hier passiert! Und wenn ich zurückkehre, werde ich keine Gnade
für den finden, der Elisabeth auch nur das geringste Leid angetan
hat. Ich hoffe, Ihr habt das verstanden, Herr Pastor.« Sprengel
suchte nach Haltung.
    
  



  
    
      »Elisabeth
wird durch mich nie ein Leid erfahren.«
    
  



  
    
      »Aber
ihr wollt es zulassen, dass sie es durch andere erfährt, und ich
sage Euch, sollte ich auf Paul Streeck treffen, dann werde ich ihn
dafür töten!«
    
  



  
    
      »Ich
kann nur das tun, was in meiner Macht steht.«
    
  



  
    
      »Und
dies wäre mehr als genug!« Liam umfasste Elisabeths Schulter und
ging mit ihr an dem Pastor vorbei zum Südausgang. Dieser erkannte,
dass seine Gemahlin den beiden durch die Kirchenbänke
hinterhereilte.
    
  



  
    
      »Elisabeth,
dein Schal!«, rief Thea Sprengel mit gedämpfter Stimme und
verdeutlichte dabei, dass sie Elisabeth und Liam zur Pforte begleiten
würde. Die Pastorenfrau öffnete sogar die Tür und getraute sich,
den Stadtkommandanten anzusprechen.
    
  



  
    
      »Herr
Oberst, gewiss, ich kann nicht viel tun, aber ich werde Elisabeth zur
Seite stehen.« Liam nickte.
    
  



  
    
      »Ich
weiß, das habt Ihr bereits bewiesen. Danke, Frau Sprengel.« Sie
streichelte Elisabeths Arm und entgegnete Liam, ohne diesen
anzublicken.
    
  



  
    
      »Ich
wünsche Ihnen Gottes Segen. Kommen Sie recht bald und gesund nach
Wismaria zurück …« Er schenkte ihren Worten ein weiteres
schweigsames Nicken und verließ mit Elisabeth die Kirche in Richtung
Bliedenstraße. Thea Sprengel harrte versteinert. Das Erscheinen des
schwedischen Offiziers hatte sie tief beeindruckt. Joachim Sprengel
stand hinter seiner Frau.
    
  



  
    
      »Thea,
wie kannst du nur! Dieser … Mensch, der gewiss nicht einmal ein
wahrer Christ ist, hat versucht, mich in meiner Kirche
einzuschüchtern! Und Elisabeths Benehmen … Der Herr bewahre! Sie
ließ sich bereits mit einem …« Er hielt kurz an, »… und DU
unterstützt dies? - Das ist ein Mann, der von den 
    
  
  
    
      
        Göttern
seiner Väter
      
    
  
  
    
      
spricht, ein Heide!«
    
  



  
    
      In
Thea Sprengels Sinnen hatte sich ein Wandel vollzogen. Musste sie
noch vor kurzer Zeit an sich halten, um Elisabeths Handeln als nicht
sittsam zu betrachten, so hatten sie die Worte des Stadtkommandanten
soeben davon überzeugt, dass es richtig war, auf Elisabeths Seite zu
wechseln. Außerdem schien ihr Liam Lindkvist mit seinem heldenhaften
Auftreten wie eine Wiedergeburt der Ritterlichkeit. Ein Mann, der es
offen wagte, für eine Frau zu kämpfen, die er liebte ... Ein Mann,
von dem sie als junges Mädchen immer geträumt hatte. Aber als
Pastorentochter war die Zeit jener Träume sehr kurz. Auch sie musste
dem Willen ihres Vaters Folge leisten und Joachim Sprengel heiraten.
Thea drehte sich zu ihrem Gatten.
    
  



  
    
      »Joachim,
wenn es stimmt, was der Stadtkommandant in unserem Haus und soeben
vor dem Altar sagte, dann würde ich an deiner Stelle in mich gehen!
Egal, ob er Christ oder Heide ist. Gewiss, Elisabeth wagt hier
Großes, aber das tust du auch! Sie aber hat den Stadtkommandanten
zur Seite und du? … Glaubst du, der 
    
  
  
    
      
        gute
Christ
      
    
  
  
    
      
Paul Streeck würde dir in der Not wirklich zur Seite stehen? Und ja,
Mann, Paul Streeck tut Elisabeth körperliche und seelische Gewalt
an. Ich habe ihre Blessuren gesehen!«
    
  



  
    
      Pastor
Sprengel schritt aus der Pforte auf das Pfarrhaus zu.
    
  



  
    
      »Frau,
sei still! Ich muss jetzt … gut nachdenken.«
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      Kurz
hinter der Ecke des Pfarrhauses legte Liam Elisabeth die Haube über
den Kopf.
    
  



  
    
      »Wir
müssen noch Wichtiges bereden, meine Elisabeth«, sagte er dabei
leise und sie hatte verstanden, dass sie ihm in den Tribunalspalast
folgen sollte. Elisabeth zögerte keine Sekunde, da auch bereits zu
vernehmen war, dass Pastor Sprengel aus der Südseite der Basilika
kam. Die schwedischen Wachleute an der Bliedenstraße salutierten
stramm und schienen ansonsten keine Notiz von der Begleitung ihres
Kommandanten zu nehmen. Beim Schreiten über den Hof wollten
Elisabeth die Kräfte schwinden, was Liam bemerkte. Er neigte sein
Gesicht zu ihr.
    
  



  
    
      »Nur
noch die wenigen Schritte …«, flüsterte er und sie verstand, dass
er sie hier, zwischen den Soldaten, weder schützend umarmen, noch an
der Hand fassen konnte. Doch gleich nach dem Betreten des
Turmaufganges und den ersten Schritten über dessen Stufen, packte er
Elisabeth und trug sie die steinerne Wendeltreppe zum zweiten Stock
auf seinen Armen empor. Es schien ihn keine Sekunde anzustrengen.
Liam brachte Elisabeth über den Vorraum in sein Arbeitszimmer, das
ihr wohl bekannt war.
    
  



  
    
      Der
Anblick jener Räumlichkeit ergriff sie zutiefst. Hier, gleich
draußen am Mühlenteich, hatte sie die vergangenen drei Tage
erfahren dürfen, was Leben und Lieben bedeutet. Drei Tage Harmonie,
Licht und Wärme in der kläglich verdunkelten, kalten Zelle, die ihr
seelisches und leibliches Dasein gefangen hielt. Doch heute, am
vierten Tag, wollte ihr eine feindliche Macht all dies mit Feuer und
Schwert zerschlagen.
    
  



  
    
      Nun
war Liam erst den vierten Tag aus Schweden zurück und sollte die
Stadt und sie erneut für ein viel schrecklicheres Ziel verlassen
müssen. Wie viel Grausamkeit lag in dieser Nachricht!
    
  



  
    
      Elisabeth
nahm die Haube ab und wischte sich mit beiden Handflächen über die
Stirn, als ihr der Umfang der gesamten Begebenheit immer bewusster
wurde. Dieser verfluchte, alles zerfressende Krieg dieses eitlen
Schwedenkönigs! Nun war er nicht mehr vor den Pforten Wismarias,
sondern mit Liams Einberufung als brutaler Befehlshaber ihres
Schicksals eingetreten.
    
  



  
    
      Doch
nicht nur ihr, sondern hauptsächlich dem Menschen, der zu ihrem
Lebenselixier wurde, entriss man damit aufs Grausamste dessen
sinnvolles Dasein als leitender Offizier in einer wichtigen Garnison
und zerschlug ihm damit den Wunsch, mit ihr sein persönliches Glück
finden zu können. All dies musste Liam nun einem irrsinnigen Krieg
opfern, in dem man ihn erneut zum Töten zwingen würde oder in dem
er ebenso getötet werden konnte, und dieses, von Karl dem XII.
bestimmte Schicksal würde sie beide nicht begnadigen.
    
  



  
    
      Liam
hatte seinen Rock über das Chaiselongue geworfen und griff nach
einem Blatt Papier und dem Tintenglas mit der Feder auf seinem
Schreibtisch. Er führte Elisabeth zu dem kleinen Tisch, an dem sie
am ersten Tag ihres Treffens saßen, legte dort seine
Schreibutensilien ab, nahm ihre Hände, indem er sie direkt anblickte
und wusste, dass er dieser junge Frau keine ausschweifende Erklärung
oder gar leichtfertige, die Situation beschönigende Versprechungen
abzugeben hatte, um deren aufgewühltes Gemüt zu beruhigen. Sie war
im Bilde über das, was geschehen war, passieren könnte, und sie
bemühte sich ersichtlich, dies als unwiderrufliche Tatsache zu
sehen, um es ihm nicht noch schwerer zu machen - auch wenn sie dies
die letzte Kraft kosten würde. Genau dies hatte Liam erkannt, und er
versuchte deshalb seine Pläne so klar wie möglich dazulegen.
    
  



  
    
      »Elisabeth,
du kennst Major Björn Almström?« Sie nickte fest.
    
  



  
    
      »Bitte
merke dir genau, was ich dir sage! Sollte Pastor Sprengel versagen
und meinen Worten nicht folgen wollen, und sollte der neue
Stadtkommandant, Oberstleutnant Haller, eine Verzögerung in der
Untersuchung im Falle des Verbrechens in Vallhagar einleiten, dann
fliehe zu Major Almström! Er wohnt gleich linksseitig des
Zeughauses, in jenem Haus mit der Tür, die eine auffallende grüne
Verglasung aufweist. Björn Almström ist ein guter, treugesinnter
Freund. Er wird dir Schutz gewähren und dich mit dem nächsten
schwedischen Schiff von hier wegbringen. Ich werde ihm sagen, wohin.
Damit bist du als Erstes in Sicherheit vor diesem grausamen Menschen,
dem dich dein Vater verkauft hat.« Liam nahm nach seinen Worten das
Papier, schrieb eine kurze Zeile darauf und schob es Elisabeth zu.
    
  



  
    
      »Hier,
zeige dies im Hause der Almström, sollte er nicht anwesend sein!
Damit wird man dich erkennen.«
    
  



  
    
      Sie
sah, dass auf dem Papier ein großes 
    
  
  
    
      
        M
      
    
  
  
    
      
sowie ein
    
  
  
    
      
        
B
      
    
  
  
    
      
und der Name
    
  
  
    
      
        
Almström
      
    
  
  
    
      
standen. Darunter war eine unverräterische Doppelschleife
angebracht, die für sie jedoch erkennbar zwei >
    
  
  
    
      
        L<
      
    
  
  
    
      
zeigten. Elisabeth pochte das Herz bis in den Hals. Nun war sie es,
die fest nach Liams Händen griff.
    
  



  
    
      »Und
du? Wer gewährt mir 
    
  
  
    
      
        deine

      
    
  
  
    
      Sicherheit?
Wie kann ich ruhig leben, egal wo, wenn ich nicht weiß, was mit dir
geschieht?« Liam hatte es schwer, auf diese Frage eine gezielte
Antwort zu finden, aber Elisabeth wies ihm einen Weg.
    
  



  
    
      »Liam,
bitte erzähle mir so genau und schonungslos, wie es dir möglich
ist, was du nun zu tun hast und was mit dir passieren wird! Ich
möchte ALLES wissen, um dich in Gedanken begleiten zu können und
dies bei jedem Abschnitt, den du durchleben musst.« Elisabeths Bitte
überraschte ihn, und er unterdrückte seine Ergriffenheit, denn bis
zu diesem Zeitpunkt hatte er es vermieden, sich ausgiebig Gedanken
darüber zu machen, was ihn bei seinem kommenden Feldeinsatz erwarten
würde. Doch das dieser Augenblick genau der richtige war, wurde ihm
sofort bewusst. So erzählte Liam, dass er mit der von General
Lewenhaupt geforderten Mannschaft samt Kriegsmaterial am kommenden
Samstag bei Sonnenaufgang den Weg zu jenem Versorgungscorps
einschlagen würde. Es könnte gewiss Wochen dauern, bis er die
Truppe aufgespürt hätte, trotz gezielter Lagebeschreibung.
    
  



  
    
      Vom
Moment seiner Ankunft an hätte er sein Regiment zu gliedern und so
einzuweisen, dass sie einen Angriff auf das Versorgungsheer
erfolgreich abwehren konnten. Seine Dragoner würden nach den
Infanteristen, die ihr Strafbataillon voran schicken, in der zweiten
Reihe des Schutzmantels stehen und erst beim Versagen der
Infanteristen einschreiten.
    
  



  
    
      Ein
Dragonerschlag musste immer, auch wenn er jedes Mal überaus heftig
verlief, mit Bedacht eingesetzt werden. Da diese militärische
Einheit über mehrfaches Kampfgeschick verfügte, wollte man die
Verluste so gering wie möglich halten. Von daher könnten er und
seine Männer bei einem kleineren Angriff von einem Einsatz verschont
bleiben.
    
  



  
    
      »Während
wir der Versorgungstruppe Schutz bieten, befinden sich meine Männer
und ich ausschließlich in der Defensive. Es ist also möglich, dass
wir unbeschadet das Hauptheer erreichen werden«, unterstrich er
seine Darlegung. Elisabeth verfolgte Liams Gesichtsausdruck und jedes
seiner Wörter mit höchster Anspannung. Sie wusste, dass es ihm
nicht leichtfiel, sie über diese Dinge in Kenntnis zu setzten und
spürte auch seinen Versuch, die Tatsachen abzuschwächen.
    
  



  
    
      »Glaubst
du das wirklich?«, musste sie von daher spontan dagegenhalten. Liam
hatte verstanden und wich nicht mehr aus.
    
  



  
    
      »Nein,
das tue ich nicht. Die Russen werden uns angreifen - irgendwann, das
weiß auch Lewenhaupt, ansonsten hätte er mich nicht gerufen.«
    
  



  
    
      Auf
diese ehrliche Entgegnung hin konnte Elisabeth nur noch die Lippen
aufeinanderpressen und einige Sekunden auf die Tischplatte starren.
Genau dies war auch ihre Befürchtung gewesen. Sie schaffte kein
zustimmendes Nicken, sondern bat Liam mit den Worten »Und dann? Was
passiert, wenn ihr angekommen seid? Darfst du dann wieder zurück?!«
Sie wusste, dass er diese Frage ebenfalls verneinen würde, aber sie
wollte es aus seinem Munde hören. Liam fasste sich.
    
  



  
    
      »König
Karl hat sich ein Ziel gesetzt und wird dafür kämpfen, koste es ihn
an Soldaten, was es wolle. Leider ist er mehr militärischer
Draufgänger als ein vernunftgemäß handelnder Stratege. Das heißt,
er wird jeden von uns zur Verfügung stehenden für sein Vorhaben
einsetzen! Selbst, wenn er erneut bemerken sollte, dass er Fehler
macht, wird er nicht lockerlassen. Ich habe das alles schon einmal
miterlebt. Nur kann ich dir ab diesem Punkt nicht sagen, was
passieren wird oder könnte. Es sind tausend Möglichkeiten offen …
Ich will nur hoffen, dass ich ihm zu einem raschen Sieg verhelfen
kann, damit diejenigen, die übrigbleiben, wieder ihre Heimat sehen
dürfen. Zwischenzeitig wird man immer versuchen, Feldboten zu
senden, die nach einigen Wochen Nachricht über die Lage an der Front
geben können.« Elisabeth hatte Liams letzten Satz überhört.
    
  



  
    
      »Das
heißt … du bist den Winter über … draußen … in Russland?«
    
  



  
    
      »Mit
Sicherheit … ja.« Kaltes Entsetzen hatte Elisabeth gepackt, und
sie spürte den Drang, laut aufschreien zu müssen. Dennoch liefen
ihr die Tränen nur lautlos über das Gesicht, und sie stellte die
entscheidende Frage.
    
  



  
    
      »Bitte
sag es mir: Wirst du zurückkommen?! Ich weiß, dass du es weißt
...«
    
  



  
    
      Liam
löste seine Hände von den ihren, erhob sich und holte aus dem
Nebenraum seine persönliche Mappe, die er durch einen seiner
Soldaten zum Tribunal hatte bringen lassen. Auf dem Tisch öffnete er
sie vor Elisabeth, und sofort überkam diese ein tiefes Erstaunen,
welches sie ihre Verzweiflung für einen Moment vergessen ließ. Vor
ihr lagen zwischen einem gefalteten Schreibblatt zwei nicht allzu
große Raben- oder Krähenfedern, und Liam erzählte ihr von der
Krähe, die am Morgen gegen sein Fenster gepocht und daraufhin diese
Federn hinterlassen hätte. Er fasste nach einer der beiden, gab sie
Elisabeth in die Hand und nickte ihr zu.
    
  



  
    
      »Ja,
ich werde zurückkommen, Elisabeth, sonst wären alle Zeichen, die
man uns bis heute geschickt hat und alle Qualen, die wir zu
bewältigen hatten, ohne Sinn gewesen. Ich werde diese Feder bei mir
tragen – behalte die zweite bitte bei dir! Irgendwann werden wir
sie wieder nebeneinander auf einen Tisch legen. Ob hier oder sonst
wo, denn sie gehören genauso zusammen wie wir. So habe ich diese
Botschaft verstanden.«
    
  



  
    
      Elisabeth
schaffte in ihrer Gefühlswallung kaum noch ein Wort. War dies ein
geschickter Zug von ihm, um ihr Gemüt zu besänftigen, oder wollte
er ebenso an diese übernatürlichen Boten glauben wie sie?
    
  



  
    
      »Du
hast recht, so muss es sein«, antwortete sie fast tonlos und
versuchte einen Zusatz.
    
  



  
    
      »Sie
fand auch … deinen Knopf … die Krähe ...«, und Elisabeth
erzählte Liam mit stockender Stimme von dem Tag im letzten Winter,
an dem sie in der Sargmacherstraße jene Krähe sah, die auffällig
im Schnee pickte und den goldfarbenen Knopf freilegte.
    
  



  
    
      »Ich
will an deine Götter glauben, Liam, und sie ebenso wie unseren
Heiland jeden Tag um Beistand für dich bitten.«
    
  



  
    
      Liam,
der den Knopf aus der Tasche seines Offiziersrockes und eine
Papierrolle aus dem weißen Sekretär geholt hatte, setzte sich
wieder Elisabeth gegenüber, legte ihr den Knopf in die Hand und die
Rolle auf den Tisch.
    
  



  
    
      »Behalte
den Knopf samt der Feder bei dir! Diese Dinge gehören zusammen. Und
lege die Rechnungen wieder in Paul Streecks Geldschrank zurück! Wenn
es zu einer Untersuchung ohne meine Anwesenheit kommt, darf er auf
keinen Fall ahnen, dass du das Kommandantenhaus benachrichtigt hast.
In meinem Bericht habe ich dich mit keinem Ton erwähnt. Auch hier
wird Major Almström bezeugen, dass es sich um einen Brief einer
gewissen Elisabeth Stolterfoht handelt, der lange Zeit unentdeckt im
Archiv lag.«
    
  
  
    
      

    
  
  
    
      Elisabeth
packte die Dinge in ihren Stoffbeutel und fasste erneut nach Liams
Händen.
    
  



  
    
      »Danke
… Ja, du hast recht. Wird dieser Oberstleutnant Haller die
Untersuchung angehen, könnte über mir im Hause Streeck sehr rasch
der Todesengel schweben. Was anfangs wie meine Rettung klang, würde
somit in der kommenden Zeit in das Gegenteil umschlagen.«
    
  



  
    
      Er
musste Elisabeth mit Bestürzung recht geben. Alles schien sich gegen
sie beide verschworen zu haben. So wurde sogar der beste aller Pläne
um Elisabeths Rettung zu deren Feind. Liam atmete tief durch und
schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf.
    
  



  
    
      »Ich
kann den Gedanken nicht ertragen, dass er es wagen wird, dich noch
einmal anzufassen, Elisabeth! Bitte eile zu Major Almström, bevor er
das tut! Wie gerne würde ich ihn heute noch töten oder zumindest in
den Kerker werfen lassen, diesen Bösewicht. Aber dieser Höllenhund
ist ja nicht einmal anwesend. Wann kommt er zurück?«
    
  



  
    
      »Samstag«,
entfuhr es ihr ohne Stimme. Liam lächelte bitter.
    
  



  
    
      »Der
Hohn des Schicksals - aber wir werden uns nicht beugen lassen!«
    
  



  
    
      »Ich
werde alles tun, um mich zu schützen, genau wie du, Liam. Das
verspreche ich dir! Mit der Gewissheit deiner Rückkehr im Herzen
kann ich jede Pein überleben, Ansonsten … würde ich dir auf der
Stelle folgen.«
    
  



  
    
      Erkennbar
bewegt hatte er Elisabeths Worte vernommen und verstanden. Sollte sie
von seinem Tod erfahren, würde sie sich das Leben nehmen. Dies war
ihm nun klar und wurde zu einer Vorstellung, die ihn tief
erschreckte. Liam erhob sich erneut, umfasste Elisabeths Gesicht und
küsste sie leidenschaftlich. In diesem Moment, indem sie ihre Hände
unter seinem Hemd vergrub, um seine Haut zu spüren, fühlte sie,
dass sie ihm nur noch eine Sache zu verstehen geben wollte. Er hatte
das Zeichen »Liebe mich, als gäbe es kein Morgen mehr!« verstanden
und ebenso verlangend erwidert.
    
  



  
    
      Als
nach zwei hingebungsvollen Stunden, in denen ihre, in den Flammen
einer leidenschaftlichen Sehnsucht stehenden Körper und Sinne in
seliger Erschöpfung nebeneinanderlagen und die Glocken der
Stadtkirchen die 17. Tagesstunde verkündeten, wurde es Liam bewusst,
dass es bald an der Zeit war, sich von Elisabeth zu trennen. Noch
einmal streichelte und küsste er hingebungsvoll ihre Haut, bis auch
sie ihn abermals in die Arme schloss und seine Küsse trank. Erneut
versank sie in seinem Liebesspiel, indem sie sich beide ein weiteres
Mal die tiefsten Gefühle ihrer Seele schenkten.
    
  



  
    
      Liam
wollte um 18 Uhr wegen unterschiedlicher Besprechungen im
Kommandantenhaus sein. Das wusste Elisabeth, und so kleidete sie sich
ebenfalls nach einer weiteren halben Stunde an.
    
  



  
    
      Morgen,
am Freitag, hatte er unendlich viel zu erledigen, ob im
Kommandantenhaus oder für sich selbst. Zusätzlich mussten vor der
Abreise die Nachmittagsstunden für eine allgemeine militärische
Übung verplant werden.
    
  



  
    
      Es
war kurz vor 18 Uhr und somit die Tagesstunde, an der sie heute
gemeinsam zum Strand hinausreiten wollten. Jetzt aber sollten es die
Minuten eines unumgänglichen schweren Abschieds werden. Liam ließ
es sich nicht nehmen, eine Karaffe Wein zu öffnen und zwei Gläser
zu füllen. Eines davon reichte er Elisabeth.
    
  



  
    
      »Dies
sei mein letzter Trunk, bevor wir uns wiedersehen«, vernahm sie sein
Gelöbnis und nickte mit geschlossenen Augen.
    
  



  
    
      »Ja
… der letzte Schluck … auf unser Leben!« Elisabeth konnte den
Geschmack des Weines nicht erkennen. Alles in ihr schien erneut zu
erstarren. Liam hatte sie gebeten, nichts zu unternehmen, um am
frühen Samstagmorgen zum östlichen Tor zu kommen, wo sie ihn beim
Verlassen der Stadt sehen würde. Dies sei ein Gedanke, der ihn zur
Fahnenflucht anspornen könnte. Die Gewissheit, sie nun in Gefahr
zurückzulassen, würde erneut aufflammen und ihn möglicherweise zu
Handlungen bewegen, die er sich nicht erlauben durfte, wollte er am
Leben bleiben. Es war Krieg, und dass er als Offizier den Befehlen
seiner Vorgesetzten ebenso zu gehorchen hatte, wie seine Soldaten
ihm, war nun einmal eine Tatsache. Er hatte nach dem Tod seiner
Familie die Beförderung zum Oberst angenommen, und nun musste er
seine diesbezügliche Pflicht erfüllen.
    
  



  
    
      Elisabeth
griff nach ihrem Stoffbeutel, hielt nachdenklich inne und fasste
hinein. Beinahe hätte sie es vergessen. Wie fürchterlich wäre dies
gewesen!
    
  



  
    
      »Liam,
ich habe hier etwas, dass ich heute für dich anfertigte.« Sie
reichte ihm das, zu einem Handteller großen Viereck
zusammengefaltete, seidene Taschentuch mit der besonderen Stickerei.
Erstaunt nahm er es entgegen, faltete das feine Tüchlein vorsichtig
auseinander und erkannte die sorgfältig gestickten Anfangsbuchstaben
seines Namens sowie die halbmondförmige Feder um diese. Behutsam
glitten seine Fingerspitzen darüber. Nun musste er sich doch mit der
Handfläche über die Augen streichen, tief durchatmen und sogleich
Elisabeth fest an sich drücken, damit diese hinter ihren Schultern
seine aufsteigenden Tränen nicht erkennen konnte. Seine Stimme war
leise, aber fest.
    
  



  
    
      »Bei
Gott, wie wunderschön! Ich liebe dich, mein Mädchen, und ich werde
aus diesem Krieg zurückkommen, um dich für immer an meiner Seite zu
wissen.« Als Liam nach seinem Rock griff, um sie die Stufen hinunter
zu begleiten, fasste sie ihn am Arm.
    
  



  
    
      »Nein,
Liam, lass uns hier auf Wiedersehen sagen …« Elisabeths Stimme
stockte.
    
  



  
    
      »Ich
möchte diesen Raum und dieses Gebäude … alleine verlassen,
genauso, wie ich vor drei Tagen zum ersten Mal zu dir hochgestiegen
bin. Der Abschied wird nicht leichter, wenn wir ihn um zehn Minuten
verlängern.«
    
  



  
    
      Erneut
erstaunten und bewegten Liam Elisabeths stets klare Gedankengänge,
die sie auch in ihren gefühlsgeladenen Momenten zeigte und die im
Grunde seinen eigenen so gleich waren. Wäre ein Abschied auf der
Bliedenstraße weniger schmerzhaft als hier oben in dem Raum des
Tribunalspräsidenten, den er zurzeit bewohnen durfte? Mit Sicherheit
nicht. Er nickte zustimmend, und Elisabeth umklammerte erneut seine
Hände.
    
  



  
    
      »Liam,
da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss«, begann sie zögernd,
aber erneut mit der Tonlage, die eine Dringlichkeit ausdrücken
wollte.
    
  



  
    
      »Ich
weiß, dass das, was wir die letzten drei Tage in einer unbeschwerten
Freiheit zusammen erleben durften, so nie wieder … in dieser Weise
sein wird. Wenn ich dich wiederhabe, wird vieles anders aussehen …
weil du, mein Liebster, nicht mehr der sein wirst, der du im
Augenblick noch bist. In deinem Herzen wirst du dich zwar niemals
ändern, aber deine gefolterte Seele werde ich in deinen Augen, in
deinem Gesicht erkennen können, und deinen malträtierten Körper
unter meinen Händen spüren. Dennoch … und gerade deshalb, Liam,
für mich zählt nur deine Rückkehr, und, egal in welcher
körperlichen Verfassung du zurückkommen solltest, mit dir kommt
auch mein Leben zurück, ich werde ...« Liam legte ihr sanft die
Hand auf die Lippen.
    
  



  
    
      »Bitte,
sorge dich nicht darum! Ich weiß sehr gut, wie recht du hast. Ich
war auch nicht mehr der Gleiche nach dem Feldeinsatz in Polen und dem
Tod meiner Familie. Und auch dieses Mal wird man mir Wunden in
vielerlei Art schlagen. Ich beschönige das nicht. Aber - wie du
schon sagst - ich werde dir nie fremd werden, Elisabeth, und wenn es
nicht mehr diese Tage sind, dann werden es neue sein, in denen ich
dir immer wieder meine Liebe beweisen werde, denn alleine die
Gedanken daran werden draußen im Feld meine stärkste Waffe im Kampf
um mein eigenes Leben sein.
    
  



  
    
      Achte
auf die Raben und Krähen! Sie werden dir weiterhin Zeichen senden,
da du ihren Schatz zu ihnen zurückbringen willst. Du hast den
Vertrauten Odins Ehre erwiesen. Die Verräter aber werden diese
bestrafen!« Liam ging mit ihr bis zur Tür zum Vorraum.
    
  



  
    
      Er
tat ihr noch kund, dass er sich vorgenommen hätte, bei diesem
Feldeinsatz Tagebuch zu führen. Was er ihr hierzu verschwieg, war
die Tatsache, dass die Tagebücher der gefallenen Offiziere immer
durch die Überlebenden übernommen wurden, um am Ende einer Schlacht
oder eines Krieges den Angehörigen ausgehändigt zu werden. Liam
hatte die Anschrift von Major Almström angegeben. Dieser wusste,
dass er in jenem schlimmen Falle Elisabeth jenes Tagebuch seines
Obersts aushändigen sollte.
    
  



  
    
      Ein
letztes Mal legte Elisabeth ihre Wange an Liams Brust und sog dessen
ganz persönlichen Duft ein. Es war immer noch jener, der sie vom
ersten Moment an, als sie ihn vor dem Haus der Ruges begegnet war,
berauscht hatte. Liam strich ihr währenddessen über das Haar und
küsste sie behutsam auf die Stirn, wie damals, als er im Rathaus
nach der Verhandlung auf sie gewartet hatte, um ihr zu sagen, dass er
nach Schweden abreisen musste. Alles herrlich Leichte war in jenem
Moment genauso gegenwärtig, wie das flehend Ersehnte und beklemmend
Furchtbare.
    
  



  
    
      Elisabeth
atmete tief ein, wandte sich von Liam ab und eilte durch den langen
Vorraum zum Treppenhaus. Ihre Schritte waren mechanisch, ihre
Gedanken leer, ihr Ausdruck maskenhaft, als sie an den Wachsoldaten
vorbeiging, über den Hof des Tribunals eilte und somit durch die
Pforte auf die Bliedenstraße kam. Nein, sie sah nicht hoch zu den
Fenstern des zweiten Stockes. Sie spürte es auch so, dass er im
Vorraum stand und beobachtete, wie sie eilig den Hof verließ.
Elisabeth erwiderte den Gruß des Wachmannes mit einem Kopfnicken und
hatte erst in dem Moment verstanden, dass sie ihre Haube noch nicht
übergezogen hatte. Seltsamerweise wollte sie sich dabei nicht
erschrecken. Sie griff auch nicht nach ihr, sondern ging geradewegs
zur Tür des Pastors und klopfte an. Thea Sprengel öffnete und
blickte Elisabeth tief entgeistert entgegen.
    
  



  
    
      »Frau
Sprengel, falls Piet kommen sollte, ich bin … in der Kirche«,
sagte sie in einer Weise, die einen Trancezustand vermuten ließ,
nickte der Pfarrersfrau ebenfalls zu und ging eiligen Schrittes zum
Südportal der Basilika.
    
  



  
    
      »Mein
Gott, Elisabeth …«, antwortete Thea Sprengel leise, als sie deren
bleiches und dennoch rotfleckiges Gesicht erkannte. Sie klatschte die
Hände gegen die weiße Schürze und verständigte ihren Mann
darüber, dass er, falls der Sohn der Hennings eintreffen würde,
diesem sagen sollte, sie sei mit Elisabeth in Sankt Georgen. Pastor
Sprengel vernahm die Bitte seiner Frau regungslos, aber in dem Blick,
den er ihr schickte, lag eine unmissverständliche Botschaft.
    
  



  
    
      Thea
Sprengel fand Elisabeth vor dem Hochaltar auf deren Platz. Sie war in
sich zusammengesunken, so dass ihr offenes Haar wie ein Schleier vor
ihr Gesicht gefallen war. Thea streifte es ihr über die Stirn und
setzte sich an Elisabeths Seite.
    
  



  
    
      »Ach,
mein Kind, ich kann deinen Schmerz sehr gut nachempfinden. Mein Mann
und ich haben die vergangenen Stunden ausgiebig darüber gesprochen …
Er wird einsichtig, Elisabeth.«
    
  



  
    
      Elisabeth
blickte die Pastorenfrau mit großen überraschten Augen an.
    
  



  
    
      »Ja,
wir haben uns an die Frauen und Mädchen erinnert, die in den
vergangenen Jahren unser Haus aufgesucht hatten, weil die
schwedischen Soldaten, die sie liebten, ebenfalls ins Feld mussten
oder … einfach ohne sie nach Hause fuhren. Es war nun aber auch
immer so, dass der, der ins Feld ging, auch nicht mehr zurückkehrte.
Elisabeth, du wirst nicht die einzige sein, die diesen Verlust zu
erdulden hat.« Elisabeths Blick flackerte. Sie verstand nicht, auf
was Frau Sprengel hinauswollte. Diese wischte sich erneut die Hände
über die Schürze und blickte fest gegen den goldenen Altar.
    
  



  
    
      »Mein
Mann ist geneigt, dir deine Verfehlung zu vergeben und darüber
Stillschweigen zu wahren, aber verlange nicht mehr. Sieh doch, das
Schicksal bescherte dir ein paar liebliche, wenn auch sündhafte
Momente … Halte sie dankbar in Erinnerung und gehe dein Leben
wieder als ehrbare Ehefrau an! Du wirst sehen, vieles wird sich zum
Besseren wenden. Wir verlassen dich nicht.«
    
  



  
    
      Thea
Sprengel wich dem verstörten Blick aus, mit dem Elisabeth sie ansah.
Deren Lippen formten ein leises, festes »NEIN!«, während sie sich
blitzschnell erhob und den Kopf schüttelte.
    
  



  
    
      »NEIN,
Frau Sprengel! Das kann nicht Euer Ernst sein! Ihr habt Liam doch
erlebt! Seine Worte gehört! Ihr wisst, was mir passiert ist, welchen
Handel Streeck mit meinem Vater getrieben hat und … was weiterhin
passieren wird! Und Ihr findet keine anderen Worte, als solche, mit
denen ihr mich mit jenen Frauen gleichstellt, die ein schlichtes,
amouröses Abenteuer mit einem schwedischen Soldaten hatten?!«
    
  



  
    
      »Es
waren nie einfache Ereignisse, Elisabeth«, setzte Thea dagegen,
»sondern tragische Fälle. Die Frauen und Mädchen waren genauso
unglücklich wie du, und mein Mann hat ihnen stets seinen Beistand
angeboten, weil sie in das Haus des Herrn zurückgefunden hatten!«
    
  



  
    
      »BEISTAND?
- Ihr seid gerade dabei, mich ebenso zu verraten und zu verkaufen,
wie es mein Vater getan hat!« Elisabeth war vor Thea Sprengel
getreten. Diese erschrak.
    
  



  
    
      »Du
wirst laut, Elisabeth. Das schickt sich nicht!«
    
  



  
    
      Ein
tiefes Dunkel wollte Elisabeth erfüllen, ein grau schmeckendes,
fauliges Dunkel. So hatte man also die Stunden, in denen sie bei Liam
weilte, im Pfarrhaus alles darangesetzt, um ihr Drama aus einem
anderen, und zwar dem einfacheren Blickwinkel sehen zu wollen. Diese
Gedanken würden sich die kommende Zeit noch verhärten, denn
schließlich musste Liam ins Feld und konnte den Pastor so nicht mehr
kontrollieren. Keinen Finger würde dieser rühren, um sie aus der
Ehe mit Paul Streeck zu erlösen, dessen konnte sie sich nun sicher
sein. Elisabeth trat einen Schritt zur Seite und blickte in das
Kirchenschiff, dorthin, wo sich die Orgel und das Triumphkreuz
befanden.
    
  


»Seit
nunmehr 20 Jahren bete ich hier vor diesem Altar, diesem Kreuz und
gebe meinen Dienst für diese Kirche, Frau Sprengel. Und für was?
Damit Ihr und Euer Ehemann mir heute Euren Verrat kundtut?« 



  
    
      Die
Pastorenfrau wurde in ihrer Antwort abgeblockt, denn die Südpforte
hatte sich geöffnet. Schritte waren zu vernehmen. Es war Piet, der
eingetreten war und zaudernd, aber auch mit neugierig verstohlenen
Ausdruck auf die beiden Frauen zuging.
    
  



  
    
      »Guten
Abend, Frau Pastor«, entwich es ihm zögerlich, während er seiner
Schwester mit festem, sicheren Blick zunickte. Elisabeth steckte sich
eilig ihr Haar unter die Haube und ging grußlos an Frau Sprengel
vorbei auf ihren Bruder zu.
    
  



  
    
      »Bitte,
Elisabeth … versteh doch!«, hörte sie Thea Sprengel leise sagen,
aber Elisabeth wandte sich ab, und die Frau des Pastors legte die
Hände vor ihr Gesicht.
    
  



  
    
      Vielleicht
würde Elisabeth es irgendwann verstehen, dass sie heute so mit ihr
reden musste, denn der Pastor hatte seiner Frau nach dem Besuch des
Stadtkommandanten schwere Vorwürfe über deren zustimmendes
Verhalten gegenüber dem schwedischen Oberst und deren Einstellung
gegenüber dem unzüchtigen Betragen von Elisabeth gemacht. Der
Pastor verlangte von ihr eine augenblickliche Kehrtwendung ihrer
Sinne und in ihrem Umgang mit Elisabeth. Auch wenn er deren Liaison
mit dem schwedischen Oberst Lindkvist niemals Paul Streeck kundtun
würde, so musste er diese doch - ob Elisabeth im liturgischen Sinne
mit Streeck verheiratet war oder nicht - entschieden als verwerfliche
Tat ansehen, und da Thea seine Frau, die Gattin des Pastors von Sankt
Georgen war, hatte sie ihrem Gemahl in dessen Sinne zu folgen.
    
  



  
    
      »Lass
uns gehen!«, sagte Elisabeth in festem Ton zu ihrem Bruder und
schritt eilends zum Nordportal. Piet hatte Elisabeths Ergriffenheit
bemerkt und auch, dass sie geweint hatte. Vor der letzten Säule zur
linken Seite des Ausganges bemerkte Elisabeth erschrocken, dass ihr
aus Unachtsamkeit Liams Knopf aus dem Stoffbeutel rutschte, auf den
Boden fiel und unter eine der Kirchenbänke rollte. Sofort war sie
auf den Knien, um ihn zu ersichten und schreckte mit einem lauten »Oh
Gott!« zurück.
    
  



  
    
      Unter
der Bank befand sich eine tote kopflose Krähe, und Liams Knopf lag
genau zwischen deren erstarrten Krallen. Elisabeth hielt sich
entsetzt die Hände vor den Mund, als Piet sie zur Seite drückte und
unter der Bank nachsah. Er holte mit lang gestrecktem Arm den Knopf
hervor und reichte ihn seiner Schwester.
    
  



  
    
      »Hier,
dein Knöpfchen. Warum regst du dich so auf?«
    
  



  
    
      »Da
liegt eine geköpfte Krähe, Piet. Hast du das nicht gesehen?« Piet
zuckte nur kurz mit den Achseln und zeigte ansonsten keine Regung.
    
  



  
    
      »Na
und? Nicht meine Sorge.«
    
  



  
    
      Ein
erneutes Grauen stieg in Elisabeth auf. Thea Sprengel kam den
Geschwistern entgegen und fragte entgeistert, was los sei.
    
  



  
    
      »Nichts.
Da liegt ein toter Vogel unter der Bank. Man sollte ihn wegnehmen«,
antwortete Piet erhobenen Hauptes und mit festem Ton. In Elisabeth
wollte sich die Ahnung verhärten, dass ihr Bruder etwas mit der
geköpften Krähe zu tun hatte. Er schien ihr zu abgeklärt. Entsetzt
rannte sie aus der Kirche, und Piet folgte ihr eilig. Sogleich
verwirrte ihn seine Schwester, als sie den Weg zur Lubekerstrate
einschlug. Fassungslos starrte er sie an, doch ihr Kommando kam
schneller als seine Frage.
    
  



  
    
      »Lass
uns nach Hause gehen!«
    
  



  
    
      »Waaas?
Kein … 
    
  
  
    
      
        Spaziergang
      
    
  
  
    
      
heute Abend?!«
    
  



  
    
      »Nein!«,
kam Elisabeths scharfe, kurze Antwort. Piet verzog das Gesicht.
    
  



  
    
      »Sag
ja nicht, die Geschichte zwischen dir und deinem Oberst hat sich
bereits erledigt!«, pustete er mit lauerndem Grinsen. Elisabeth
blieb augenblicklich stehen und fauchte ihrem Bruder ein heftiges
»Nichts hat sich erledigt. Merke dir das gut! Es ist nur etwas
Schlimmes passiert. Das aber sollte dich nicht kümmern!« direkt ins
Gesicht. Piet blinzelte erschrocken.
    
  



  
    
      »Passiert?
Was denn?!«
    
  



  
    
      »Lass
mich in Ruhe! Du wirst es spätestens am Sonntag bei den Bekundungen
durch Pastor Sprengel in Sankt Georgen erfahren.« Erneut eilte sie
ihrem Bruder einige Schritte voraus, was diesen zum schnelleren Gehen
anspornte.
    
  



  
    
      »Na
schön, ist auch erst einmal gut so, Else. Ich hatte nämlich das
Gefühl, das Anton uns heute Abend hinterher schnüffeln wollte. Dann
hatte er Pech – und wir Glück!« Elisabeth drehte sich ihrem
Bruder zu, ohne auf dessen Worte eingehen zu wollen.
    
  



  
    
      »Wie
hast du dich derart am Auge zurichten können?«, fragte sie in
barschem Ton, und Piet erzählte ihr in knapp gehaltenen Worten, dass
ihm eine 
    
  
  
    
      
        verfluchte
Krähe
      
    
  
  
    
      
am Markt direkt auf sein Gesicht zugeflogen sei, sofort angegriffen
hätte und er sie nur mit Mühe wegscheuchen konnte. Elisabeth hielt
in ihrem Schritt an.
    
  



  
    
      »Hast
du ihr deshalb den Kopf abgeschnitten und sie in die Kirche geworfen?
Oder geschah das vorher?«
    
  



  
    
      »Bist
du von Sinnen? Weshalb sollte ich ...« Piet entfuhr ein irres
Lachen. Der Ton seiner Schwester wurde dadurch allerdings nur noch
schärfer.
    
  



  
    
      »Du
hast deine moralischen Wege verloren und den Krähen ein Leid
zugefügt, Piet. Das werden sie dir nicht vergessen!« Er stieß
Elisabeth gegen deren Arm.
    
  



  
    
      »Ach,
hör auf mit deinen Gruselgeschichten, und vor allem gerade DU mit

    
  
  
    
      
        moralischen
Werten
      
    
  
  
    
      !
Dieses verfluchte Gerede will ich nicht mehr hören!« Nun eilte Piet
seiner Schwester voraus, stieß die Haustür auf, ging wortlos in
seinen Arbeitsraum und warf mit herrschaftlichem Gehabe die Tür zu.
    
  



  
    
      
        Da
hat einer Angst!,
      
    
  
  
    
      
durchfuhr es Elisabeth sogleich. Sie hatte Piet mit ihren Äußerungen
verunsichert. Irgendetwas Gewichtiges hatte dieser undurchsichtige
Gauner auf dem Kerbholz, das in einem Bezug zu den Krähen oder den
verwunschenen Würfeln stand. Gegebenenfalls handelte es sich sogar
um das Geheimnis der Alten in Sankt Marien.
    
  



  
    
      Eine
kopflose Krähe in einer geweihten Kirche … das ähnelte einem
Ritual. Wäre dies so, dann würde Piet zurzeit auf einem gefährlich
schmalen Grat zwischen zwei Todfeinden wandeln: auf der einen Seite
die Freunde der hingerichteten Soldaten - sollten die hinter Piets
Verrat kommen - und auf der anderen die verärgerte Toewersche, mit
der er und seine Kameraden, Bertel und Stoffer, einen teuflischen
Pakt geschlossen, aber nicht ausreichend entlohnt hatten. Die Krähen
warnten ihn nicht mehr, so, wie Liam meinte. Sie griffen ihn an!
    
  



  
    
      Anna
hatte ihre Ankunft natürlich bemerkt. Elisabeth sagte der
Bediensteten, dass sie sich nicht wohlfühle und nichts essen wollte.
Anna nickte und stellte keine weiteren Fragen.
    
  



  
    
      Elisabeth
hatte sich in ihren kleinen Tagesraum zurückgezogen, setzte sich mit
gefalteten Händen an ihren Arbeitstisch und versuchte ihre
zerrissene Seele und wirren Gedanken zu ordnen. Gewiss wäre es gut,
wenn sie sogleich ein paar wichtige Dinge in ihren Korb legen und
noch vor Streecks Eintreffen bei Major Almström untertauchen würde.
Vielleicht wäre es sogar möglich, unerkannt in der Stadt bleiben zu
können. Das hätte sie mit Liam bereden sollen, schoss es ihr durch
die Sinne. Vor einer Überfahrt nach Schweden fürchtete sie sich.
    
  



  
    
      Nein,
sie wollte nicht ohne Liam in dieses fremde Land. Aber sie ängstigte
sich nun auch vor den Auswirkungen, die eine Untersuchung im Falle
Vallhagar bringen könnten. Streeck würde sie als Verräterin in
Verdacht ziehen, egal, ob Liam sie im Protokoll vermerkt hatte oder
nicht. Dazu würde ihr Pastor Sprengel in den Rücken fallen, und auf
Piet durfte sie sich niemals verlassen. Der hatte im Augenblick viel
zu viel Mühe, seine eigene Haut in Sicherheit zu wiegen.
    
  



  
    
      
        Also
kann ich tatsächlich nur noch fliehen, um meinem Elend zu entkommen
      
    
  
  
    
      ,
dachte sie, während sie den goldenen Knopf mit etwas Stoff umnähte,
so dass dieser unauffällig wirkte. Denselben sowie die in gefaltetes
Schreibpapier versteckte Feder legte Elisabeth in ihren Stoffbeutel
zurück, den sie jetzt immer bei sich tragen wollte.
    
  



  
    
      Da
Anton an jenem Abend tatsächlich nicht im Hause war, wagte es
Elisabeth ihren Bruder nochmals um den Schlüssel zu Streecks
Geldschrank zu bitten, damit sie die Rechnungen wieder in denselben
legen konnte. Breitbeinig saß Piet in seinem eigenen Arbeitsraum auf
dem gepolsterten Stuhl und grinste Elisabeth nach deren Bitte
blasiert entgegen.
    
  



  
    
      »Ach?
Lief dein Plan etwa schief, Schwesterchen?« Sie versuchte die
Fassung zu wahren.
    
  



  
    
      »Nein,
Piet, er wird sich nur etwas verzögern, und ich will uns nicht in
Schwierigkeiten bringen ...«
    
  



  
    
      Piet
drehte sich mit dem kurz gefassten Kommentar »Was heißt denn da

    
  
  
    
      
        uns
      
    
  
  
    
      ?!«
erneut seiner Schreibarbeit zu, fasste in seinen Rock und gab
Elisabeth den Schlüssel in die Hand, ohne diese erneut anzusehen.
    
  



  
    
      »Störe
mich jetzt nicht mehr! Lege ihn später einfach in meine Kammer auf
den Nachtschrank!«, ließ er sie noch kurz wissen und ereiferte
sich, beschäftigt zu wirken. Elisabeth hatte verstanden. Es war
ersichtlich, dass ihr Bruder erneut Oberwasser witterte, aber sie
antwortete mit keinem Ton und konnte sogar ihr Anliegen in aller Ruhe
erledigen. Kaum 15 Minuten später waren die Rechnungen, auf die sich
ein Hinweis bei Major Almström befand, erneut in Paul Streecks
Geldschrank, der Schlüssel wieder in Piets Schlafraum und Elisabeth
überlegte scharf, was sie alles zur Flucht in ihren Korb packen
könnte.
    
  



  
    
      Zwischenzeitig
fürchtete sie sich mehr vor Piets unberechenbarem Verhalten als vor
der durchschaubaren Gewalttätigkeit ihres Ehemannes, Paul Streeck.
Wieder einmal schien ein Tag der furchtbarste in ihrem bisherigen
Leben sein zu wollen. Zu gerne hätte Elisabeth sich ihren Schmerz
von der Seele geschrieben, aber die Gefahr, man könnte solche Zeilen
entdecken, war zu groß. Durch ihre innere Qual zerrissen und
erschöpft, schlief sie irgendwann am späten Abend auf ihrem Sofa
ein, bis Anna -die sich bereits um sie Sorgen machte - ins Zimmer
trat, Elisabeth weckte und zum Schlafgemach begleitete. Anna half ihr
aus den Kleidern und gab ihr das Nachtgewand.
    
  



  
    
      »Ihre
neue Seife hat einen herrlich herben Geruch, Frau Streeck. Haben sie
diese auch von der Siederei am Mühlenteich?«, fragte die
Bedienstete, als sie den Duft, der nicht von Elisabeth stammte, von
deren Kleid vernahm. Diese zeigte sich verwirrt.
    
  



  
    
      »Wie?
Natürlich. Es ist eine der Probeseifen, die sich mein Bruder dort
geben ließ«, schwindelte sie hurtig. Elisabeth hatte das Gefühl,
dass sich das Seil, welches man ihr hier im Hause Streeck um den Hals
gelegt hatte, immer enger zusammenzog. Es war nicht zu umgehen:
Morgen wollte sie es wagen und zu Major Almström fliehen!
    
  



 





Freitag,
10. August 1708


  
    
      Elisabeth
hatte, nach dem sie aufgestanden war und während sie sich in der
Waschstube reinigte, ihren Plan gefasst. Sie wollte Anna bitten, mit
ihr am Vormittag zum Hafen zu gehen, da sie Appetit auf frischen
Fisch hätte. Das würde ihr Anna nicht abschlagen, und da freitags
das Gedränge groß war, konnte sie in einem günstigen Moment durch
die Menschenansammlung eilig durch das Wassertor zurück in Richtung
Zeughaus verschwinden. Selbst, wenn Major Almström nicht anwesend
wäre, so könne sie im Haus auf ihn warten, da er dort seit Mai mit
seiner Ehefrau wohnen würde, so sagte Liam. Dafür gab er ihr auch
jenen schriftlichen Hinweis mit dem sie sich zu erkennen geben
könnte.
    
  



  
    
      An
jenem Morgen nahmen die Geschwister ihr Frühstück wie immer
schweigsam und unter der Aufsicht von Anton ein. Allerdings wurde an
diesem Tag die erneut aufkeimende Spannung zwischen Piet und
Elisabeth deutlich. Piet schien ungeduldig, da er früh zum Rathaus
musste, um als Schreiber ein Protokoll zu führen. Er erhob sich
wortlos vom Frühstückstisch, und auch seine Schwester ging ohne
Gruß in die Küche, um Anna ihr Anliegen vorzutragen. Diese willigte
ein, und Elisabeth machte sich eiligst an das Packen einiger
Kleinigkeiten, die ihr sehr wichtig waren. Liams Zettel mit der
kurzen Ausweisung hatte sie entlang der Schrift in einen schmalen
Streifen geschnitten, zusammengefaltet und zwischen die Weidentriebe
des Korbbodens gesteckt.
    
  



  
    
      Piet
war seit einigen Minuten aus dem Haus, und Elisabeth hatte durch die
Stadtkirchen vernommen, dass es eine Viertelstunde vor acht Uhr war,
als sich die Eingangspforte erneut öffnete und kräftige
Männerstimmen im Vorraum bis in ihr Zimmer drangen. Feste und
herrische Stimmen waren es, und Elisabeth wollte es von sich weisen,
die eine sofort erkannt zu haben. Dass sie sich allerdings nicht
getäuscht hatte, wurde ihr gewiss, als die Tür ohne ein
Klopfzeichen zu ihrem Raum geöffnet wurde und Paul Streeck in der
Tür stand.
    
  



  
    
      Elisabeth
fühlte sich in einen aberwitzigen Nachtmaar gestoßen. Atem und
Sinne schienen augenblicklich stillzustehen. Sie fasste nach der
Stuhllehne, um Halt zu finden. Streeck musterte sie selbstgefällig.
Wie ihm eigen, stand er erneut in dunkler, strenger Kleidung vor ihr,
die nur durch die hellen Jabots seines Hemdes aufgelockert wurde. Er
musterte sie kurz.
    
  



  
    
      »Na,
meine Liebste, überrascht?« Als Elisabeth kein Nicken schaffte und
offensichtlich nach Kraft suchte, kam er näher.
    
  



  
    
      »Keiner
hat heute Eure Rückkehr erwartet, Paul …«, drückte sie
schließlich mit leiser Stimme hervor und versuchte seinem Blick
standzuhalten. Streeck stellte seine kühle Überlegenheit mit einem
abgehobenen Grinsen dar.
    
  



  
    
      »Doch
- Anton wusste davon!« Was sollte sie von dieser Antwort halten?!
Gewiss nur, dass sein Bediensteter wirklich den bestimmten Auftrag
hatte, ihr Tun während Streecks Abwesenheit zu beobachten. Streeck
packte sie bei den Schultern und kam ihr mit dem Gesicht sehr nahe.
    
  



  
    
      »Was
ist los? Fürchtest du dich vor deinem Ehemann?!«
    
  



  
    
      Elisabeth
getraute sich ein klares »Ja« zu sagen, worauf Streeck wohlig
lächelte und seine Hände tastend über ihre Armen herabgleiten
ließ. Elisabeth war es, als wolle er seinen Besitz begutachten, um
zu erkennen, ob dieser während seiner Abwesenheit Schaden genommen
hätte. Eine Gänsehaut des Grauens packte sie und krallte sich ihr
bei Streecks Worten in die Kehle.
    
  



  
    
      »Anna
sagte mir, dass du dich noch immer unwohl fühlen würdest, aber ich
habe ohne dies noch viel zu tun. Also erhole dich! Ich will meine
Ehefrau heute Abend ausgeruht auf meinem Lager finden!« Streecks
Blick fiel auf Elisabeths Weidenkorb.
    
  



  
    
      »Und
was ist das? Wollen wir zum Ausflug vor die Stadt?«
    
  



  
    
      »Nein,
Paul, nur zum Fischmarkt, und …«
    
  



  
    
      Mittlerweile
hatte er das Tuch vom Korb gezogen und mit sichtlichem Erstaunen ihre
verstauten Dinge erkannt. Sein Blick traf sie wie ein Schwerthieb.
Elisabeth suchte nach Worten und wunderte sich selbst darüber, wie
behände sie diese fand.
    
  



  
    
      »Es
ist nur ... Ich benötige diese Dinge nicht mehr, habe sie heute früh
aussortiert und wollte sie … wegwerfen.«
    
  



  
    
      Streeck
blickte nach Elisabeths rascher Erklärung in den Korb zurück, und
seine Anmerkung kam bedrohlich ruhig.
    
  



  
    
      »Hm,
einen guten Wollschal? Die Bibel der Großmutter? Ihre Rezepte und …
deine Nähsachen?« Er öffnete eine kleine Holzschachtel
    
  



  
    
      »Die
Seife und … wie bitte? - Was soll das bedeuten, Elisabeth?«
Streeck zog eine der Perlenhaarnadeln hervor, die Elisabeth am
Hochzeitstag trug und die sie mitnehmen wollte, um sie zu verkaufen,
da ihr das Bargeld fehlte.
    
  



  
    
      »Die
Seifen wurden schlecht … und … die Nadeln müssen wohl in deren
Schachtel gelegen haben. Das war ein Versehen.«
    
  



  
    
      Streeck
nahm den Korb an sich, und Elisabeth sah ihm an, dass er ihr nicht
glaubte, aber er blieb unerwartet ruhig und legte die drei wertvollen
Haarnadeln präzise nebeneinander auf den Tisch.
    
  



  
    
      »Na
gut, dann tue ich dir den Gefallen und werde diese Dinge vernichten,
Und du, meine Schöne, du bleibst hier im Haus! Anna wird alleine zum
Fischmarkt gehen. – Überdies, richte dich her! Ich erwarte eine
ansehnlich gekleidete Frau zum Mittagstisch. Wir haben Gäste.«
    
  



  
    
      Elisabeth
nickte ausdruckslos. Er sollte niemals erkennen, dass sie in diesem
Augenblick innerlich in Tränen ausbrach und dabei laut um Hilfe
schrie. Streecks Augenringe schienen sich noch mehr verfinstert zu
haben, und sie vernahm seinen Blick, der dem eines Scharfrichters
glich, der auf Zeit spielen wollte.
    
  



  
    
      Paul
Streeck hingegen reizte Elisabeths unerschütterliche Haltung. Benahm
sie sich nicht gerade so, als hätte sie einen Beistand? Er wollte
abwarten, Antons Auskunft einholen und dann gezielt handeln.
    
  



  
    
      »Dann
bis zum Mittagstisch, Elisabeth!«, sagte er frostig und verließ mit
ihrem Korb das Zimmer.
    
  



  
    
      Bei
Tisch erkannte Elisabeth, dass ihr Gatte erneut einen seiner
Geschäftsfreunde mitgebracht hatte. Gewiss war es der, mit dessen
Kutsche er auch gefahren war. Ein graublond melierter Mann um die
Fünfzig mit listigem Blick und schneidigem Auftreten. Er kam sehr
rasch ins Gespräch mit Piet Hennings, und auch Paul Streeck schien
nicht abgeneigt, eine lockere Gedankenaustauschrunde aufrecht zu
erhalten. Elisabeth war zuvor von dem Geschäftspartner gebührend
begrüßt worden. Streeck erhielt die üblichen Komplimente für
seine herrlich anzusehende junge Frau, und diese nahm ihrem Gatten
gegenüber Platz, ohne sich an dem Herrengespräch zu beteiligen. Bei
der Nachspeise bat Paul Streeck seinen Kaufmannsfreund sowie seinen
Schwager äußerst höflich, in seinem Arbeitszimmer auf einen
Umtrunk zu warten, denn er hätte vorher noch eilig etwas mit seiner
Frau zu bereden. Piet und Hermann Barsch, so der Name das Kaufmannes,
zeigten Verständnis und verließen kurz darauf den Raum. Elisabeth
erschlich sich das Gefühl, dass dieses Vorgehen bereits beschlossene
Sache war.
    
  



  
    
      Sie
trank einen Schluck Wasser und hoffte, dass er ihre Anspannung nicht
bemerken würde. Paul Streeck wirkte ebenso ruhig, faltete die Hände
und tippte die Daumen gegeneinander.
    
  



  
    
      »Wie
ich hörte, warst du mit Piet am Mühlenteich spazieren sowie gestern
bei Frau Sprengel, um ihr Hilfestellung für deren Säftekochen zu
geben. Auch wenn beides so nicht unter uns ausgemacht war, soll es
mir recht sein, denn dich haben Personen begleitet, die mein
Vertrauen nie missbrauchen würden. Dennoch musste ich Piet tadeln,
denn Ausflüge außerhalb der Stadt- oder gar vor die Festungsmauern
untersage ich euch beiden strikt. Ihr habt euch töricht verhalten,
denn dort lauern Gefahren. Ansonsten hörte ich, das du dich
vorbildlich benommen hast, liebe Gemahlin, aber gerade deshalb …«
Streeck zog ein Papier unter seiner Serviette hervor, welches
Elisabeth sogleich mit tiefer Bestürzung erkannt hatte.
    
  



  
    
      »Erkläre
mir, was jener Zettel bedeutet, den ich in deinem Korb fand. Was
bedeutet 
    
  
  
    
      
        M
B. Almström
      
    
  
  
    
      ?!«,
fuhr er gezielt fort, und Elisabeth ließ sich, innerlich zu Eis
erstarrt, den Zettel aushändigen. Würde ihr der Heiland oder auch
die Götter des Nordens ein weiteres Mal zur Seite stehen, um
sogleich eine passende Antwort finden zu können? Im Grunde war sie
schon dankbar, dass ihr in jenem Moment keine Tränen der
Ratlosigkeit emporsteigen wollten und sie den Ältermann direkt
ansehen konnte.
    
  



  
    
      »Major
Almström!«, wiederholte Elisabeth klar.
    
  



  
    
      »Ich
hatte im letzten Winter im Kommandantenhaus wegen ... der
Angelegenheit unseres Familiensiegels, welches schwedische Soldaten
in einem Würfelspiel als Pfand an sich genommen hatten,
nachgefragt.« Elisabeth klammerte sich an die Tatsache um jenes
Geschehen und verlagerte ihr damaliges Gespräch mit Liam, dem
Stadtkommandanten, zu Major Almström. Weniger Brenzliges hätte sie
nicht als Erklärung erfinden können, Streeck hätte es ihr nicht
abgenommen.
    
  



  
    
      »Major
Almström? So … und ER gab dir diesen Zettel?!«
    
  



  
    
      »Nein,
es war … Berthold Ruge! Er sagte, ich solle mich an diesen Major
wenden. Er hätte bei ihnen gewohnt und … er würde sich um solche
Angelegenheiten kümmern«. Elisabeth fühlte sich schlecht. Wie
konnte sie nur so verteufelt flink lügen?! Streeck drehte den Zettel
in der Hand.
    
  



  
    
      »Hm,
bis zu einem Major hast du dich vorgewagt, meine Liebste? Alle
Achtung! Ich werde Piet ebenfalls befragen. Er weiß darüber doch
sicherlich ebenso Bescheid, oder?«
    
  



  
    
      Sie
wusste, dass ihr sofort entgegnetes »Ja« zu einem hohen Einsatz in
diesem Spiel wurde.
    
  



  
    
      »Major

    
  
  
    
      
        B.
Almström
      
    
  
  
    
      
... Ich werde mir diesen Namen merken, Elisabeth!«
    
  



  
    
      Sie
nickte zustimmend, während sie innerlich weitere tausend Tode auf
einem glühenden Rost starb. Nun gab es für sie nicht einmal mehr
die Möglichkeit zu jener sicheren Flucht, die Liam für sie
ausgehandelt hatte. Alle Türen und Fenster zur Freiheit schienen
sich endgültig verschlossen zu haben. Welche Erbsünde lastete auf
ihr, so dass sie in diesem Leben der Leibhaftige in Form dieses
auferzwungenen Ehemannes derart heimsuchen musste?!
    
  



  
    
      Zumindest
hatte sie im Laufe des Tages noch das Glück, dass Piet kaum etwas zu
der Geschichte um das Siegel ausgesagt hatte. Alleine aus Furcht
hätte er niemals den Stadtkommandanten Lindkvist mit ins Spiel
gebracht. Er bestätigte nur die Angelegenheit mit dem Siegel und
dass Elisabeth deshalb im Kommandantenhaus nachgefragt hätte.
Streeck hob die Augenbrauen, glaubte aber Piets Aussage.
Währenddessen hatte sich Elisabeth erneut zurückgezogen und
versuchte nachzudenken. Nun hatte sie nicht einmal mehr ihre
Nähsachen und die Bücher der Großmutter. Ihr Leben als Paul
Streecks Leibeigene konnte in jeder Form nur noch fürchterlicher
werden.
    
  



  
    
      So
schritt der Tag unaufhaltsam einem schlimmen Abend entgegen und einer
gewiss noch grausigeren Nacht.
    
  



  
    
      Bis
in den späten Abend hörte man die Musketen- und Kanonenschüsse der
Soldaten auf dem Übungsfeld außerhalb der Festung. Auch Paul
Streeck war dies aufgefallen und fragte, ob jemand wüsste, was dies
zu bedeuten hätte, aber von keinem Menschen im Haus erhielt er
hierauf eine erklärende Antwort.
    
  



  
    
      Elisabeth
spürte eine aufsteigende Todessehnsucht, die sie mit aller Gewalt
unterdrücken wollte, denn über allem, was ihr noch an Leid zustoßen
würde, stand die Hoffnung auf Liams Rückkehr. Sie musste sich mit
dem Gedanken vertraut machen, dass sie dazu gezwungen war, in diesem
Hause an Paul Streecks Seite weiter dahin zu darben. Dieser Kelch
würde nun nicht mehr an ihr vorübergehen.
    
  



  
    
      Als
die Stadtkirchen die 22. Tagesstunde bekannt gaben, kündigte sich
Anna bei ihr an.
    
  



  
    
      »Ich
habe Ihnen das Wasser nach oben gebracht, Frau Streeck, Sie können
sich frisch machen. Ihr Gatte trug es mir auf«.
    
  



  
    
      Elisabeth
nickte nicht. Sie konnte nur hoffen, dass dieser verfluchte,
verfälschte Kräuterlikör bei Streeck endlich seine Wirkung zeigen
würde, ansonsten musste sie erneut durch diese schauderhafte Hölle
gehen, die er »Begattung« nannte. Nachdem sie sich für die Nacht
gerichtet hatte, stieg sie nicht in ihr Bett, das für sie zu einer
leiblichen und seelischen Folterstätte werden wollte, sondern blieb
versteinert davor stehen, während sie im Stillen zu allen Göttern
dieser Erde betete und diese samt dem Heiland um Hilfe anflehte. Sie
war sich nicht sicher, ob sie das überstehen könnte, was ihr nun
bevorstand und dachte an Liam und wie erschüttert er wäre, könnte
er erahnen, was nun mit ihr geschehen sollte.
    
  



  
    
      In
einer der folgenden Minuten trat Paul Streeck ein. Er trug nur Hemd-
und Beinkleider, entledigte sich - ohne Elisabeth groß zu beachten -
seiner Schuhe und Strümpfe, kam barfuß auf sie zu und packte sie an
den Schultern. Sie spürte mit Entsetzen seine nassen Lippen an ihrem
Hals und auf ihrer Brust und wünschte sich sehnlichst, ein Messer in
der Hand zu haben, um diesen Menschen rücklings abstechen zu können.
Er war dabei, die tiefsten Abgründe ihrer Seele zu öffnen, was sie
selbst in Furcht versetzte. Als er sie auf das Lager drückte, um
sein Werk anzugehen, schaffte sie nur ein leises »Paul … nein! -
Ich bitte Euch!«, was mehr der Angst vor ihren mörderischen
Gedanken galt, als Streecks Anliegen selbst. Er lachte sie aus. Nein,
sie konnte sich ihm nicht zur Wehr setzen und erduldete in
Eisesstarre dessen wollüstiges Treiben. Der Gatte fiel jedoch nach
recht kurzer Zeit mit lautem Aufstöhnen zur Seite und starrte
entgeistert zur Decke.
    
  



  
    
      »Verflucht!
Ich muss mich überarbeitet haben. Seit Tagen will sich meine Kraft
zurückziehen«, hörte sie ihn keuchend sagen und wollte seinem
Zusatz »Wie auch immer, zumindest habe ich dir das gegeben, was
wichtig war«, kein Gehör schenken. Stumm und regungslos wie eine
Verstorbene lag sie neben ihm, nur in ihren Gedanken arbeitete es auf
Hochdruck. ES begann zu wirken! War das Erste, was sie erkannt hatte,
und dass ES seine Wirkung noch vertiefen würde, war abzusehen. Aber
was meinte er mit: 
    
  
  
    
      
        Seit
Tagen wollte ihm die Kraft versagen
      
    
  
  
    
      ?
Die Antwort kam ohne zu zögern, obwohl sie diese nie in Betracht
ziehen wollte: Natürlich vergnügte Paul Streeck sich während
seiner Abwesenheit mit leichten Frauenzimmern! In Lübeck hatte er
mit seinen Geschäftspartnern alle Freiheit.
    
  



 





Samstag,
11. August 1708


  
    
      In
dieser Nacht schlief sie mit ihrer gemarterten Seele neben dem
schnarchenden Gatten nur sehr kurz ein und öffnete ihre Augen bei
dem ersten Hahnenschrei, worauf sogleich durch die Stadtkirchen die
Bekundung der fünften Tagesstunde folgte. Der Morgen graute und
Elisabeth war es vor ihrem Erwachen, als hätte sie an ihrer Wange
die zärtliche Berührung einer Hand gespürt. Sie erbebte unter
stillen Tränen.
    
  



  
    
      »Liam
...«, formten ihre Lippen tonlos. Es war die Stunde, in der er und
seine Männer die Stadt verließen, in welcher er als Oberst seines
Regimentes in einen unsinnigen Krieg zog und seinen Titel als
Kommandant der Garnison Wismaria endgültig an Oberstleutnant Haller
abgegeben hatte. Sie zogen durch das Altwismarer Tor und der
Bastionspforte gen Osten, durch das er mit ihr vor drei Tagen mit
herrlichsten Träumen beladen zum Mühlenteich geritten war.
    
  



  
    
      Paul
Streecks Schnarchen war verstummt. Sein Handgriff nach ihrer Schulter
riss sie aus ihren Gedanken.
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An
jenem Morgen öffneten sich die nach Osten gelegenen Tore bereits
kurz vor dem Morgengrauen. Zügig fanden sie sich zwischen Festung
und Stadtwall zusammen: Gut 500 in Wismaria ansässige Soldaten im
Dienste der schwedischen Krone aus mehreren Nationen, darunter 102
deutsche Rekruten, 22 verurteilte Schweden für das Strafbataillon,
zehn Unteroffiziere, 20 Pferdekarren mit Verpflegung und Munition und
73 Pferde. 



  
    
      In
der fahlen Morgendämmerung überprüfte Oberst Liam Lindkvist in
Begleitung von Oberleutnant Aström und Major Sjoberg die Aufstellung
ihres Hilfstrupps und setzte denselben gegen fünf Uhr durch die
Bastionstore Wismarias in Marsch. Vor ihnen öffnete sich am Horizont
der neue Tag in einem schmalen Streifen. Schleichend erhellte sich
der Himmel. Die Glocken von Sankt Marien schienen an diesem Morgen
die der anderen Stadtkirchen übertönen zu wollen. Ihr warmer,
voller Klang kam Liam einem segensreichen Abschiedsgruß gleich. Er
versuchte keine bewegenden Momente zuzulassen, wandte sich aber gegen
seinen Vorsatz nach einer Weile dennoch ein letztes Mal der Stadt zu.
Eingekerkert in einer gewaltigen Befestigungsanlage, ragten die drei
ehrfurchtgebietenden Stadtkirchen in die Freiheit einer dramatisch
anmutenden Dämmerung. Liam blickte zum Himmel.
    
  



  
    
      
        Bitte
beschützt Elisabeth, Götter meiner Väter, Heiland der Christen,

      
    
  
  
    
      d
    
  
  
    
      urchzog
es seinen Sinn, als in jenem Moment der fünfte und letzte
Glockenschlag zu hören war.
    
  


Vor
den Männern lag die endlose Weite der neuen schwedischen Ostgebiete.
Liam war sich sicher, dass sie im Höchstfall einen Monat brauchen
würden, um über Minsk auf General Lewenhaupt zu treffen, der sich
auf dem Weg zum Dnjepr befand. Lewenhaupts Verzögerung war für Liam
zwar günstig, für das Hauptheer von König Karl allerdings nicht.
Dessen ausgelaugte Soldaten mussten weiterhin zittern, und es blieb
zu hoffen, dass diese die Russen zumindest in eine falsche Richtung
locken konnten. 



  
    
      So
verlief die Route von Oberst Lindkvists kleiner Einheit in geradezu
kerzengerader Richtung gen Osten, und die errechnete Geschwindigkeit
sollte sich in den kommenden Tagen nur bei dem Überqueren einiger
Flüsse mit leichter Verzögerung unterbrechen. Über der deutschen
Grenze auf besiegtem polnischem Boden durfte der Truppe keine Gefahr
begegnen. Das könnte sich allerdings bei dem Annähern an die Grenze
zur Ukraine ändern. Zar Peter I. hatte seine Späher überall an der
Front, und einen so kleinen Hilfskorps zu vernichten, wäre für ihn
ein Leichtes.
    
  


 



 




Dienstag,
11.September 1708

Lindkvists
Planung und Anordnung verlief so perfekt, dass er mit seinen Männern
bereits am 10. September auf die Kundschafter von General Lewenhaupt
stieß und nach einem weiteren Tag den enormen Hilfscorps erreichte.
Die Sommerhitze schien, je weiter sie sich ostwärts bewegt hatten,
an ihrer Kraft verloren zu haben. So konnte Wasser eingespart und die
Tagesmärsche verlängert werden. Außer dem kleinen Zwischenfall am
23. August - an Liams Geburtstag, den er niemanden kundtat - kam es
zu keinen größeren Zwischenfällen. 



  
    
      An
jenem frühen Morgen wollten von jenen 22, für das Strafbataillon
vorgesehene Söldner, sechs Männer desertieren und hatten dabei drei
Wachsoldaten verletzt. Trotz, dass auch nach dieser gescheiterten
Fahnenflucht allgemein das sofortige Erhängen der Soldaten gefordert
wurde, ging Liam nicht darauf ein. Seine Bemerkung, nicht unnötig
Kriegsmaterial zu vernichten, wurde schließlich zur Kenntnis
genommen. Als Strafe für die körperliche Gewalt, die die
Fahnenflüchtigen ihren Kameraden angetan hatten, strich ihnen Oberst
Lindkvist allerdings die Lebensmittelration auf ein Drittel, bis zu
jenem Tag, an dem sie mit dem Hauptversorgungstrupp zusammenstoßen
sollten. So hatten die Abtrünnigen ebenfalls Glück, denn sie
mussten nicht einmal ganze 17 Tage hungern und dursten.
    
  



  
    
      Lewenhaupts
Heer war riesig und nicht mit einem Blick überschaubar. Es bestand
aus 7.500 Mann Infanterie und 5.000 Reitern, die einen Versorgungszug
mit fast 1.000 Wagen begleiteten. Der General war sichtlich erfreut,
dass der junge Oberst derart zügig und ohne große Probleme auf ihn
gestoßen war.
    
  



  
    
      »Das
ist erneut außerordentlich lobenswert, Lindkvist«, unterstrich er
bei seiner Begrüßung.
    
  



  
    
      »Nehmt
Euch mit Oberst Traube den Dragonern an. Ich werde Eure Männer in
meinen Zug eingliedern lassen.«
    
  



  
    
      Liam
hatte verstanden. Oberst Traube, ebenfalls Dragoneroffizier, wurde in
der letzten Schlacht bei Golowschin schwer angeschlagen. Er konnte
kein 5.000 Mann starkes Regiment mehr anführen. Zudem war er 20
Jahre älter als Liam, aber von Strebsamkeit her ungebeugt. Traube
war abgeklärt und verstand sich mit dem jungen Oberst
augenblicklich. Beide schienen vom ersten Moment an die
aufrichtigsten Eigenschaften zu verbinden, die man als leitender
Offizier benötigte. So fiel es Liam auch nicht schwer, sich nicht
als Leiter des Dragonerheeres aufstellen zu lassen, sondern als
Unterstützung von Oberst Traube.
    
  



  
    
      Gleich
am Folgetag sollte ihr gemeinsamer Weg zum Dnjepr führen, um diesen
schnellstmöglich überqueren zu können. Hier allerdings hegte
Oberst Lindkvist am Abend der Besprechung einen Einwand.
    
  


»Mit
Verlaub, Herr General, wäre es nicht geschickter, man würde ein
Stück nordwärts gehen, dort wo der Fluss noch ein Stück schmaler
und leichter zu überqueren ist? Wir werden hier an dieser breiten
Stelle Tage zum Übersetzen brauchen. Zar Peter kann uns beobachten
lassen und sich dabei einen herrlichen Angriffsplan ausdenken.« 



  
    
      General
Lewenhaupt hatte Liam aufmerksam zugehört, schüttelte aber den
Kopf.
    
  


»Oberst
Lindkvist, wir sind schon viel zu lange unterwegs. Eine weitere
Verzögerung durch eine Wendung gen Norden würde uns erneut viel
Zeit kosten, und wir dürfen den König nicht länger warten lassen.
Mein Entschluss ist gefasst: Wir ziehen weiter nach Osten und
überqueren genau dort den Dnjepr! Außerdem haben wir Kunde darüber,
dass der König mit dem Hauptheer Richtung Südost abdrehte, um Zar
Peter in die Irre zu führen.« Lewenhaupts Blick schien keine
Widerlegung mehr zulassen zu wollen. 



  
    
      Liam
nickte von daher mit einem höflichen »Sehr wohl, Herr General, ich
nehme dies zur Kenntnis« und kommentierte nicht weiter.
    
  



  
    
      Dieses
Angehen gefiel ihm nicht. Er glaubte auch nicht mehr daran, dass Zar
Peter sich täuschen lassen würde. Dieser hatte mittlerweile von dem
Versorgungstrupp erfahren und würde in erster Linie nur diesem
nachstellen, um ihn vernichten zu wollen. König Karls angeschlagene
Soldaten interessierten ihn im Augenblick nicht. Wie konnte ein über
50 Jahre alter, erfahrener General dies nicht in Betracht ziehen?!
Lewenhaupt überschätzte dazu erneut die Transportgeschwindigkeit
seiner gewaltigen Truppe. Für Liam braute sich hier ein Unheil
zusammen. Lewenhaupt könnte bereits durch diese Entscheidung sein
Heer auf der Gegenseite des Flusses dem Russen auf einem
Silbertablett servieren!
    
  



  
    
      Genau
sieben Tage später erreichten sie den Dnjepr und auch genau, wie
Liam angenommen hatte, wurde das Übersetzen zu einer unendlichen
Plage, alleine schon wegen dem erneuten Herstellen von Flößen, die
die schwere Kriegsmaschinerie und Wagen zu tragen hatten. Da nur
mühsam und in kleinen Gruppen übergesetzt werden konnte, benötigte
das gesamte Heer tatsächlich ganze acht Tage, um an das andere Ufer
zu kommen. Liam wusste, dass es nichts bringen würde nachzurechnen,
aber seines Erachtens nach hätte man über den Umweg gen Norden
mindestens ein Drittel der Zeit einsparen und die Kräfte der Männer
schonen können. Dass er mit dieser Meinung nicht alleine stand, war
ihm bewusst. Aber er war nun einmal ein Soldat, der zu gehorchen
hatte, und kein Krieger in freier Entscheidungsgewalt. Umso
überraschter war Liam, als er an einem der Folgetage, nachdem sich
der Trupp gegen Süden in Bewegung gesetzt hatte, vom General hörte,
dass man wohl mit einem Angriff der Russen zu rechnen hätte. Ein
Kurier hatte bereits eine russische Stellung im Osten ausgemacht.
Möglich, dass ein Heer Peter des I. aus Smolensk aufgebrochen sei,
um ihnen in die Flanke zu fallen.
    
  



  
    
      Liam
war das gut durchdachte, militärische Vorgehen der Russen ebenso
bekannt wie General Lewenhaupt. Zar Peter würde das Strategem des
absoluten Vernichtungsschlages durchführen, daran hegte er keine
Zweifel.
    
  



  
    
      Am
Abend des 22. September war es unverhofft kalt geworden. Ein
verfrühter Wintereinbruch wäre das Letzte, was sie nun noch
gebrauchen könnten, dachte Liam, zog seinen dickeren Rock über,
trat aus dem Offizierszelt und überblickte das Heereslager. Noch
stießen die unzähligen Feuerstellen vor den Schlafplätzen der
Soldaten am Horizont mit der Vielzahl an aufgehenden Sternen
zusammen. In wenigen Tagen aber würden die Feuerstellen am Himmel in
ihrer Flut die des Heeres übertreffen, wenn nicht sogar auf düsteren
Boden fallen. Eine Frage, die Liam sich als leitender Offizier nicht
stellen durfte, überfiel ihn: Warum und für was wurden diese Männer
hier in den sicheren Tod geschickt? Kein König der Welt konnte diese
Opfer wert sein!
    
  



  
    
      Liam
schloss den höchsten Kragenknopf seines Rockes und ging nachdenklich
ein paar Schritte durch die Dunkelheit. Seine Finger ertasteten etwas
Feines, Seidenes in der rechten Rocktasche. In der sofortigen
Gewissheit, um was es sich handelt, zog er es vorsichtig heraus:
Elisabeths Taschentuch mit den aufgestickten Anfangsbuchstaben seines
Namens und des Federmahls auf seiner Schulter, das er vor der Abreise
sogleich in seine Winterkleidung gesteckt hatte! Als er es sich eine
Sekunde vor die Lippen legte und in dessen Duft atmete, wusste er
erneut, dass es einen wichtigen Grund gab, um diesen Krieg überleben
zu müssen.
    
  



  
    
      Der
Zug setzte sich auch in den Folgetagen geradewegs südlich in
Bewegung. Um nicht auf verbrannte russische Erde zu geraten und sich
in Schutz zu wiegen, nahm man die leicht bewaldeten Wege in Richtung
des Dorfes Lesnaja, wo man allerdings Plünderung und Brandschatzung
umgehen wollte.
    
  


 




Freitag,
28. September 1708


  
    
      Der
Morgen, welcher nach der ersten eiskalten Nacht graute, sollte einen
schicksalshaften Tag ankündigen. Als die Offiziere mit Fackeln durch
das Heer eilten und zur sofortigen Stellung aufriefen, wusste jeder,
was dies zu bedeuten hatte. Die Russen waren im Anmarsch, und in
wenigen Stunden würden sie in hoher Überzahl auf sie treffen, so
der Kurier. Ausweichen konnte Lewenhaupt nicht mehr, sondern nur noch
am gegenwärtigen Standort den Versorgungstrupp verteidigen. Kanonen
wurden aufgerollt, die Infanterie in Stellung gejagt und die Dragoner
auf ihre Plätze gewiesen. Liam erbat einen versteckten Angriff aus
dem linken Flügel schlagen zu dürfen. Man würde die Dragoner
gewiss nicht im Wald vermuten. Oberst Traube hingegen plädierte auf
direkte Gegenüberstellung, und Lewenhaupt ließ dies gelten. Ein
eisiger Wind kam auf und peitschte tatsächlich die ersten
Schneeflocken um die in Stellung eilenden Männer und Tiere.
    
  



  
    
      Oberst
Lindkvist ritt durch sein Regiment und auch entlang der
Infanteristenreihen. Jedes Mal, wenn er in die Gesichter der sehr
jungen und Feldeinsatz unerfahrenen Soldaten sah, kamen ihm ein paar
Worte des Zuspruches über die Lippen, an die er allerdings selbst
kaum glaubte.
    
  



  
    
      »Kopf
hoch, Männer! Ihr seid in der schwedischen Armee - auf der Seite der
Sieger! Keiner von Euch wird das Feld als Verlierer verlassen! - Es
lebe König Karl XII!«
    
  



  
    
      Die
Russen, unterstützt durch ein Heer Kosaken, hatten sehr schnell eine
unüberschaubare Stellung bezogen und griffen ebenso rasch kurz vor
acht Uhr in der Früh an. Ihre Übermacht war groß, und obwohl
Lewenhaupts Truppen kraftvoll dagegenhielten, schien die Gegenseite
die Oberhand zu behalten. Zudem gesellte sich ein neuer Feind zu den
Schweden: ein fast undurchdringlicher Schneesturm, der sie zu
verwirren und planlos machen wollte.
    
  



  
    
      Die
Infanterie konnte bis zum späten Nachmittag die Stellung nicht mehr
halten und Lewenhaupts Plan, die Dragoner frontal angreifen zu
lassen, schien ebenso fatal, da gerade die unerwarteten Kosaken sehr
gezielt entgegen setzen konnten.
    
  



  
    
      Ungeachtet
der Anordnungen des Generals zog Liam seine Leute auf den linken
Flügel und durchbrach die Infanteristen der Russen mit einem
gefühlsmäßig angesetzten Überraschungsangriff. Ein Streifschuss
am rechten Oberschenkel warf den Oberst vom Pferd, welches er jedoch
ein weiteres Mal mit einem Kosakensäbel in der Hand, den er sich von
einem toten Soldaten holte, bestieg und somit doppelt bewaffnet und
ohne die Zügel zu halten, in einem scharfen Schneegestöber
weiterkämpfte.
    
  



  
    
      Die
Pferde leiteten ihre Dragoner zielsicher durch das Unwetter. Sie
hatten nur Mühe, zügig über die toten und verletzten Körper der
Soldaten und Tiere zu laufen. Liams Regiment hatte eine tödliche
Schneise durch die russische Infanterie geschlagen, aber gegen Abend
holten diese wieder auf. Die schwedische Seite wurde schwächer, und
als der Schneesturm bei der Dämmerung noch heftiger werden wollte,
war Lewenhaupt zum Rückzug bereit. Der Versorgungscorps verlagerte
sich in die angegebene Richtung, und die Russen erkannten ihren Sieg
über das schwedische Heer. Gegen 20 Uhr zogen sie sich mit einem
großen Anteil an gefangenen Schweden zurück.
    
  



  
    
      Nun
schien sich auch der Schneesturm legen zu wollen, und die aufziehende
geisterhafte Stille wurde nur durch eine Vielzahl von Schreien und
Stöhnen der zum Lager getragenen Verwundeten unterbrochen. Auch das
irre Gebaren der verletzten und verstörten Pferde war weithin zu
vernehmen.
    
  



  
    
      Liam
hatte sich an einem Baumstamm in den Schnee niedergelassen, atmete
schwer und versuchte, wie viele anderen Soldaten, das Zittern seines
Körpers unter Kontrolle zu bekommen. Die dunkelroten, dampfenden
Spuren in der weißen Schneedecke erzählten in ihrer Art vom
Abschlachten des schwedischen Heeres. Auch seine Hände, sein Rock
waren voller Blut, aber außer dem Streifschuss am Oberschenkel war
er zumindest körperlich unverletzt geblieben.
    
  



  
    
      
        Wir
haben den Beistand der Götter verloren …,
      
    
  
  
    
      
durchzog es seinen Sinn. In einer ledernen Brieftasche trug er
Elisabeths besticktes Tuch sowie die Rabenfeder stets im Rock. Kurz
hatte er die Feder mit zitternden Fingern hervorgeholt und gegen die
wirren Schneeflocken des spätabendlichen Himmels gehalten.
    
  



  
    
      »Dieser
Krieg ist nicht rechtens. Er wird aus Hochmut geführt, und die
Strafe hierfür wird uns auf unseren Wegen folgen. Stehe uns bei,
Vater Odin!«, sagte Liam leise und packte die Brieftasche samt der
Feder und des Tuches wieder an ihren Platz. Einer der Offiziere kam
auf ihn zu.
    
  



  
    
      »Oberst
Lindkvist! General Lewenhaupt möchte Sie sprechen.«
    
  



  
    
      Liam
nickte und hatte Mühe, sich zu erheben. Lewenhaupts Zelt war nur 100
Schritte weiter aufgestellt worden. Er wirkte gefasst, wenn auch sein
Gesichtsausdruck tiefe Erschütterung aufwies.
    
  



  
    
      »Lindkvist,
hat man Euch ärztlich versorgt?«, sprach er ihn an, als er dessen
blutendes Bein sah. Liam wiegte den Kopf.
    
  



  
    
      »Es
ist nur ein Streifschuss, Herr General. Darum kann ich mich selbst
kümmern.« Lewenhaupt verzog den Mundwinkel.
    
  



  
    
      »Euer
Eigensinn ist überaus nachhaltig.« Liam verstand im Fluge, auf was
der General hinauswollte und erwartete dessen Rüge.
    
  



  
    
      »Gegen
meine Anordnung habt Ihr den Flankenangriff gewagt. Das blieb mir
trotz Schneesturm nicht unentdeckt. Jedoch … Lindkvist, Ihr hattet
recht mit Eurem Eigensinn. Gegen die Kosaken war Traubes
Frontalangriff der reine Selbstmord. Euer Schlag gegen die Infanterie
hatte zumindest den Gegner gehörig geschwächt.« Lewenhaupt stopfte
sich eine Pfeife, und Liam brannte eine Frage auf der Zunge.
    
  



  
    
      »Mein
General – wie geht es Oberst Traube?« Lewenhaupt ließ sich mit
der Antwort Zeit, legte die Stirn in Falten und blickte ins Leere.
    
  



  
    
      »Er
ist am Leben, Lindkvist, und er ist nicht einmal verletzt. Dennoch –
er hat wohl 80 Perzentil seiner Dragoner verloren! Das sind fast
2.000 Mann! Ihr hingegen habt fast das gesamte Regiment ohne Verlust
durch die Schlacht gepeitscht. Lindkvist, ich möchte, dass Ihr das
alleinige Kommando über meine Dragoner übernehmt! Ihr seid ein
Dickschädel, aber ein durchaus genialer.«
    
  



  
    
      Liam
atmete tief und bat den General, ihm die Gesamtleitung über die
Dragoner nicht offiziell zu übertragen. Gerne wäre er als Berater
zu Diensten, aber er möchte Oberst Traube nicht das Regiment
entziehen, denn diese Platzierung sei dessen Leben. Dass er
Lewenhaupt damit erneut verblüffte, war zu erwarten.
    
  



  
    
      »Das
ist überaus großzügig von Euch, Lindkvist. Nun gut, dann will ich
es dabei belassen, werde aber die Verdienste meiner Dragoner
ausschließlich Euch zuschreiben!« Liam nickte ergeben, aber
ausdruckslos.
    
  



  
    
      »Wie
viele Männer haben wir verloren, mein General?«
    
  



  
    
      »Das
wissen wir noch nicht, aber es sind sehr viele …«
    
  



 





Samstag,
29. September 1708


  
    
      Es
benötigte nur einen Tag, um das ganze Ausmaß der Tragödie erkennen
zu können: 6.300 Soldaten waren getötet und von den Überlebenden
fast die Hälfte gefangen genommen worden, darunter viele Offiziere
verschiedener Dienstgrade. Alle Männer, die Liam aus Wismaria
mitgebracht hatte, waren gefallen, außer Major Sjoberg, der
ehemalige erste Offizier im Zeughaus. Dies war eine Nachricht, die
Liam zutiefst erschütterte, er aber unumgänglich zu bewältigen
hatte, denn der nächste Akt der Niederlage wurde kurz daraufhin von
General Lewenhaupt bekannt gegeben.
    
  



  
    
      Alles
Kriegsmaterial, das bis dahin mitgeschleppt und verteidigt wurde,
sollte umgehend verbrannt werden. Die wenigen Soldaten konnten dieses
nicht mehr mit sich führen, und den Russen sollte es nicht in die
Hände fallen. Dies war eine Offenbarung, die die Sinnlosigkeit
dieses Krieges und gerade der letzten Schlacht erneut deutlich
machte. Sie aber konnten im Augenblick wirklich nichts weiter tun,
als ohne den größten Teil ihres Versorgungstrupps weiter zu ziehen,
die Toten sowie selbst die Schwerverletzten zurücklassen, umso bald
wie möglich auf das Hauptheer von König Karl zu treffen. Sogleich
wurden am Folgetag Kuriere mit der Meldung zur Lage losgeschickt. Die
Post ging an unterschiedliche Stützpunkte, wie natürlich nach
Schweden und in die Garnison Wismaria. Man hoffte, dass die Boten
noch vor Weihnachten ihr Ziel erreichen würden.
    
  



  
    
      Liam
versuchte mit eisig steifen Fingern erneut einige Notizen über den
Schlachtenverlauf in sein Tagebuch aufzuzeichnen. Hinter jeder seiner
Eintragungen stilisierte er eine Feder und die Buchstaben 
    
  
  
    
      
        j.ä.d.E.
      
    
  
  
    
      
für 
    
  
  
    
      
        jag
älkar dig, Elisabeth.
      
    
  



  
    
      Das
Hauptheer von Karl XII. wurde am 20. Oktober 1708 gesichtet, während
in Lewenhaupts geschrumpfter Einheit die ersten Verwundeten an
Unterversorgung verstorben oder teilweise sogar bereits erfroren
waren. Schon seit Mitte Oktober war es bitterkalt geworden.
Lewenhaupt und seinen Offizieren war es gewiss: Ihr ehemaliger
Versorgungstrupp sollte nun für König Karl eher eine zusätzliche
Last als eine erwartete Hilfe werden.
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Sonntag,
21. Oktober 1708


  
    
      Elisabeth
quälte sich seit nun mehr als zwei Monaten durch ihr eintöniges,
erdrückendes Dasein, in dem aufsteigende Ängste und Trauer ihr zu
Hause gefunden hatten. Um einer noch schlimmeren seelischen und
körperlichen Not zu entweichen, musste sie sich widersprüchlicher
Weise Streeck gegenüber gefügig zeigen. Jedes noch so geringe
Aufbäumen strafte er ihr brutal ab, was auch daher rührte, dass er
mit sich selbst sowie über den sich stetig steigernden Verlust
seiner Manneskraft äußerst verärgert war und von daher gereizt und
unzufrieden mit jedem umging. Hatte er Elisabeth im August fast noch
täglich zum Verkehr genötigt, wurde seine Kraft in den September
hinein schwächer und gewährte ihm im Oktober nur noch selten einen
voll ausgeführten Beischlaf. Aufgrund dessen hatte Elisabeth –
wann immer Paul Streeck seinen Drang verspürte – augenblicklich
nachzugeben, gleich welcher Tageszeit. Auch daran musste sie sich
gewöhnen.
    
  



  
    
      Mittlerweile
verabscheute sie ihren eigenen Körper, der nur noch Streecks
spontaner Wollust zu dienen hatte und verfiel ersichtlich in eine
stetig wachsende Schwermut. Einmal pro Tag kramte sie verstohlen den
umnähten Offiziersknopf und die Rabenfeder aus ihrem Stoffbeutel,
presste diese an ihr gebrochenes Herz und weinte bitterlich.
    
  



  
    
      Liam
hatte sie »seine Kriegerfrau« genannt und mit seiner
Zwillingsschwester Leah verglichen, welche bis zu ihrem Tod die Axt
verteidigend gegen die Russen geschwungen hatte. Doch wie erbärmlich
unterwürfig war sie hingegen! Wie sehr schämte sich Elisabeth vor
dem Mann, den sie liebte, da sie zu feige war, den, den sie hasste,
zu töten.
    
  



  
    
      Nein,
es gab noch keine Nachricht darüber, ob Liams Truppe General
Lewenhaupts Versorgungsheer erreicht hatte. Mit großem Kummer dachte
sie an jenen Sonntag, dem 12. August, nach dessen Abmarsch gen Osten.
Pastor Sprengel hatte am Ende der Messe bei den Wochenmeldungen die
Einberufung des Stadtkommandanten Liam Lindkvist mit über 500
Soldaten aus Wismaria an die Russische Front preisgegeben und
mitgeteilt, dass von nun an Oberstleutnant Haller der neue Kommandant
der Garnison sei. Nach einer Floskel an Fürbitten, in der man eine
kurze Schweigeminute für die abgezogenen Soldaten erbeten hatte,
schwanden Elisabeth die Sinne, so dass sie, einer Ohnmacht nahe,
unter die Bank gerutscht war. Piet hatte seine Schwester auf den Sitz
zurückgezogen, und Paul Streeck führte den Zwischenfall
glücklicherweise darauf zurück, dass Elisabeth zu wenig essen
würde.
    
  



  
    
      Seit
jenem Sonntag allerdings wiegte sich ihr Bruder Piet wieder als Herr
über seine misslichen Lagen in Sicherheit. Obwohl ihm Elisabeth zu
verstehen gab, dass Major Almström ebenfalls über sein Tun in Bezug
auf den Verrat der Fahnenflüchtigen informiert sei, schien ihm die
Tatsache, dass jener Oberst Liam Lindkvist sich nun auf dem Weg in
den Krieg befand, in jeder Hinsicht als äußerst beruhigend.
    
  



  
    
      »Ich
sagte dir ja bereits: Irgendwann hauen die alle ab. Der eine nach
Schweden, der andere in den Krieg«, kommentierte Piet spitz, benahm
sich seiner Schwester gegenüber erneut abgehoben und forderte von
ihr Gehorsam, so, wie er es von seinem Schwager vorgelebt bekam.
Elisabeth verhielt sich unauffällig, wusste aber, dass die
Verbindung zu ihrem Bruder keinen Bestand mehr hatte. Er war ihr ein
vollkommen fremder Mensch geworden, was sie aber dennoch schwer
verkraften wollte. Ein Funke Hoffnung auf Piets Rückbesinnung blieb
immer noch, bis zu jenem Sonntag.
    
  



  
    
      Ein
unerwartet früher Wintereinbruch kroch über das Land und hüllte es
seit einer Woche in beißende, messerscharfe Kälte. Die bizarren
Eisgebilde, die sich nunmehr seit zwei Wochen an Häusern, Bäumen
und Schiffen geformt hatten, konnten die Betrachter nicht mehr
entzücken, sondern nur noch beängstigen. Der Pastor verkündete,
dass der Hafen bereits bis in die See zugefroren und von daher für
die Schiffe unpassierbar sei. Die Fischerei würde nunmehr gewiss zum
Erliegen kommen. Man müsse mit einem schlimmen Eiswetter über den
Winter rechnen und sollte mit seinen Vorräten sparsam umgehen.
Bestimmt käme auch dies einem neuen Gottesurteil gleich, das über
die sündigen Menschen herniederschmettern würde. Nach Feuer und
Orkanflut war es jetzt eine gnadenlose Kälte, die abstrafen sollte.
Man könnte solch einem Schicksal nur entgehen, würde man rechtens
leben und auch das Los seines gottgegebenen Schicksals annehmen,
meinte Pastor Sprengel.
    
  



  
    
      Elisabeth
wollte diese Worte nicht hören und nicht glauben. Nur, dass es
eiskalt war, ließ sich nicht verleugnen. Sie dachte mit Schmerz und
Verzweiflung an Liam und seine Kameraden, die irgendwo im Osten
gewiss nur in Zelten oder gar Gräben lagerten und einen noch
grausameren Winter zu fürchten hatten, als sie hier in der Stadt. Im
Haus war es zumindest in der Küche wohlig warm sowie an den Kaminen
im Esszimmer und in Streecks Arbeitsraum. Dennoch, sie würden weder
erfrieren, noch verhungern, wie vielleicht schon jetzt die Soldaten
auf dem Feld.
    
  



  
    
      Paul
Streeck erhielt nach dem Besuch der Messe durch einen, mit einem
dicken Schal vermummten Boten ein Schreiben aus dem Kommandantenhaus,
las dieses noch im selben Moment, tobte wie eine Furie und verschwand
sogleich in Richtung Marktplatz.
    
  



  
    
      Was
konnte so gewaltig sein, dass man ihn am heiligen Sonntag in die
schwedische Kommandantur bat?
    
  



  
    
      Elisabeth
ahnte Schreckliches. Bis zu jener Stunde war noch nicht die geringste
Nachfrage wegen des Diebstahles in Vallhagar eingegangen. Sollte
Oberstleutnant Haller ausgerechnet heute - an einem Sonntag - auf
Liams Mitteilung eingehen wollen? Sie sollte sich nicht täuschen.
    
  



  
    
      Anna
wartete mit dem Auftischen des Sonntagsmahls bis zur Rückkehr ihres
Herrn, welche sich über zwei Stunden hinzog. Als Paul Streeck gegen
13 Uhr in den Vorraum trat und wie gewohnt die Tür lautstark ins
Schloss warf, war das Mittagsmahl immer noch nicht absehbar, da er
augenblicklich Peter Hennings sprechen wollte. Die Spannung im Hause
erhöhte sich. Keiner wagte eine überflüssige Bewegung oder gar ein
Wort, und Piet folgte tief erschrocken seinem Schwager in dessen
Arbeitsraum. Dort eilte Paul Streeck an den Geldschrank, warf seine
Akten auf den Schreibtisch und durchblätterte die untersten.
    
  



  
    
      »Ich
fackele nicht lange mit Erklärungen, Piet, sondern frage dich ganz
direkt und will eine ebensolche Antwort: Hast du aus meinem
Geldschrank Akten entnommen?« Piet versteinerte.
    
  



  
    
      »Nein,
Meister Streeck. Niemals! - Wieso sollte ich?« Streeck starrte auf
eine offene Mappe und schloss sie wieder.
    
  



  
    
      »Sie
sind auch noch alle da …«, sagte er mehr zu sich selbst.
    
  



  
    
      »Dann
hat Elisabeth geschnüffelt! - Hast du ihr den Schlüssel gegeben?«
Erneut wehrte Piet ab.
    
  



  
    
      »Nein,
ich gab ihr zu keinem Zeitpunkt den Schlüssel!«
    
  



  
    
      »Piet,
wehe, du verschweigst mir etwas! Ist dem so, dann werde ich dich
schneller aus diesem Hause werfen, als du denken kannst. Wieso weiß
man im Kommandantenhaus von Angelegenheiten, die sich nur in meinem
Geldschrank befinden?!« Piet schnürte sich der Hals zu. Streeck
wurde mit diesen Worten laut und wirkte sehr bedrohlich. Er konnte
damit rechnen, dass sein erboster Schwager jedes Wort, dass er sagte,
genau so meinte. Von daher musste Piet sich, so rasch es ging,
jeglichem Verdacht entziehen.
    
  



  
    
      »Ich
schwöre Euch ... ich weiß keine Erklärung …« Er stockte, ließ
hilfesuchend seinen Blick durch den Raum gleiten, flackerte mit den
Augen und legte sich nachsinnend die Fingerspitzen vor die Lippen.
Sollte er? - Nein, das konnte er niemals … oder doch? Ja, er musste
sofort aus dieser Situation und dies vollkommen unbeschadet, nur das
war wichtig!
    
  



  
    
      »Meister
Streeck, da fällt mir etwas ein … Ich fand keinen Reim darauf,
aber … vielleicht ist es ein Hinweis … «
    
  



  
    
      Streeck
kam mit finsterster Miene sehr dicht auf Piet zu, der den
Angstschweiß bereits auf der Zunge zu schmecken schien.
    
  



  
    
      »Rede!«
    
  



  
    
      »Es
war im August, als Ihr für einige Tage in Lübeck wart … An einem
Abend hatte ich ein bisschen zu viel getrunken … Ich fiel bleiern
ins Bett und am Morgen … da fand ich den Schlüssel zum Geldschrank
von der Kette in meiner Rocktasche entfernt … Er lag auf meinem
Nachttisch. Allerdings konnte ich mich nicht erinnern, wann ich ihn
abgenommen hatte, denn ich nahm in jenen Tagen weder Geld heraus,
noch hatte ich Euer Arbeitszimmer betreten.«
    
  



  
    
      Streeck
verschmälerte die Augen zu feinen Schlitzen und grinste beißend.
    
  



  
    
      »Du
versoffener, kleiner Bengel. - Also war es Elisabeth?! «
    
  



  
    
      »Ich
weiß es nicht, Meister Streeck, ich kann Euch nur dies sagen ...
aber Elisabeth kümmerte sich immer um mich, wenn ich … etwas mehr
getrunken hatte.«
    
  


»Und
sie kennt einen ... Major Almström!«, fügte der Ältermann mit
erhobenem Kinn hinzu. Er erhielt Piets spontanes, wenn auch in eine
nachdenkliche Miene verpacktes »Ja, das ist richtig!« 



  
    
      Streecks
Lippen zuckten. Er presste sie aufeinander, klatschte die Akten in
den Geldschrank, schloss ab und eilte an dem völlig verstört
wirkenden Piet vorbei aus seinem Arbeitsraum. Seine zornbeladenen
Schritte trugen ihn zu Elisabeths Zimmer. Streecks Wut war
unermesslich.
    
  



  
    
      Der
Stadtkommandant selber hatte ihn vorgeladen und unterbreitet, dass im
Kommandantenhaus eine Beschuldigung wegen eines vor zehn Jahren
begangenen Verbrechens vorliegen würde, in dem sein Name aufgeführt
sei. Oberstleutnant Haller war bis zu dem Zeitpunkt noch nicht zur
Bearbeitung jenes Falles gekommen, aber nun würde man aus Schweden
Druck machen. Niederschriften hierzu lägen bei Major Almström, die
jener dem ehemaligen Stadtkommandanten Lindkvist zur Einsicht gegeben
hätte. Es ginge um einen Diebstahl in Gotland, und der Kommandant
wollte Paul Streeck am kommenden Dienstag zu einem Protokoll laden,
vorab aber gerne schon dessen Meinung hören.
    
  



  
    
      Streeck
schnaubte. Er wusste sehr gut, auf was Haller aus war und bat jenen
sogleich darum, sein momentanes Stillschweigen anzunehmen. Diese
Angelegenheit sei heikel und beträfe seinen verstorbenen
Geschäftspartner, so Streeck.
    
  



  
    
      Oberstleutnant
Haller kam ihm entgegen und verwies ihn erneut auf den
frühmorgendlichen Termin am kommenden Dienstag. Einen Anwalt
mitzubringen sei nicht von Nöten, da dies eine rein interne
Befragung sei. Haller müsste nur einen Bericht verfassen, damit man
in Schweden entscheiden könne, ob die Angelegenheit tatsächlich vor
Gericht kommen müsste.
    
  



  
    
      WER
hatte ihn verraten? Doch nur jemand, der Kontakt zu einem 
    
  
  
    
      
        Major
Almström
      
    
  
  
    
      
hatte: Elisabeth! Piets Hinweis auf den, von seinem Rock entfernten
Schlüssel besiegelten seine Vermutung.
    
  



  
    
      Paul
Streeck riss die Tür zum Tagesraum seiner Gemahlin auf und
Elisabeth, die gerade dabei war, ihren neuen Wollschal passend zu
richten, erschrak ungemein. Sie erhob sich sofort, als sie Streecks
bedrohlichen Ausdruck erkannte und suchte tatsächlich nach einem
Fluchtweg. Seine laute, wütende Stimme ließ sie jedoch erstarren.
    
  



  
    
      »Bleib
stehen und gib mir augenblicklich Antwort auf meine Frage! Wann hast
du Major Almström die Angelegenheiten verraten, die du in den Akten
meines Geldschrankes gefunden hattest?«
    
  



  
    
      Sie
konnte ihm nur ein entgeistertes »Wie? - Welche Angelegenheiten …
Wieso … Major Almström?« entgegnen.
    
  



  
    
      »Weil
du Piet den Schlüssel entwendet hast, um in meinem Schrank zu
schnüffeln!«
    
  



  
    
      »Piet
sagte … das?«, fragte sie erschrocken, und Paul Streeck fuhr mit
eisiger Tonlage fort.
    
  



  
    
      »Er
räumt es ein! Sein Schlüssel war an einem Tag im August aus seinem
Rock entfernt worden. Wer, außer dir, sollte Interesse daran
haben?!«
    
  



  
    
      Sie
schüttelte wie irre den Kopf. Das konnte doch nicht möglich sein,
dass Piet sie mit einer Lüge - um seinen Kopf zu retten - Paul
Streeck ans Messer liefern wollte. Was, um Himmelswillen, tat er sich
selbst damit an? Solch eine abscheuliche Niedertracht hätte sie nie
von ihm erwartet. Tränen des Entsetzens stiegen in ihr auf.
    
  



  
    
      »Nein
… Piet! Nein, so etwas … Nein, niemals, Paul, das habe ich ...«
    
  



  
    
      Es
traf sie ein so heftiger Schlag auf die Wange, dass sie zur Seite
taumelte und sich am Stuhl abfangen musste. Streeck wurde noch
lauter.
    
  



  
    
      »Lügnerin!
Du bist zu diesem Almström gelaufen, um mich anzuschwärzen. Wann
und wie konntest du das anstellen? Sag es, oder ich prügele es aus
dir heraus!«
    
  



  
    
      »Ich
war nie wieder bei Bjorn Almström. Nie wieder, nur das eine Mal im
letzten Winter«, konterte sie dennoch zügig, bemerkte aber sofort,
dass es zu flink war.
    
  



  
    
      »Aha,

    
  
  
    
      
        Bjorn
      
    
  
  
    
      !
Seit wann kennst du seinen ...Vornamen?« Streeck griff nach
Elisabeths Haaren, zog sie vor sich auf die Knie und schlug ihr
erneut ins Gesicht.
    
  



  
    
      »WANN
warst du bei diesem BJÖRN! In den Zeiten deiner Kirchgänge? - Ich
werde Pastor Sprengel befragen!«
    
  



  
    
      Elisabeth
versuchte sich aufzurichten, krallte sich in Streecks Arme und spürte
plötzlich einen so übermächtigen Zorn, sodass sie ihn mit dem
lauten Ausruf »Lass mich los!« und aller Kraft in den Unterleib
trat. Streeck pustete die Luft aus, griff sich in den Schritt, um
dann allerdings sogleich nach Elisabeth zu fassen und diese mit einem
festen Schwung gegen den schweren Eichenschrank zu werfen. Der Schlag
war gewaltig, sie fiel zu Boden und rang mit einem lauten Aufschrei
nach Luft. Streeck war sogleich bei ihr und packte sie am Nacken, als
die Tür aufgestoßen wurde und Anna hereinstürzte.
    
  



  
    
      »Bei
Gott, Herr Streeck, ich bitte Sie … Kommen sie sogleich aus dem
Raum! Ich muss Ihnen etwas Wichtiges mitteilen!« Streeck ließ von
Elisabeth ab, die in sich zusammensackte und blickte Anna wirr
entgegen.
    
  



  
    
      »Ich
hoffe, es ist wirklich von Dringlichkeit, Anna, sonst ergeht es dir
heute auch nicht gut.«
    
  



  
    
      »Von
äußerster Dringlichkeit, Herr Streeck!«
    
  



  
    
      Er
folgte der rundlichen Frau tatsächlich auf der Stelle in die Küche,
wo er ihr ein hartes »Na los!« entgegenbrüllte. Annas Stimme
zitterte, aber sie bemühte sich um Fassung.
    
  



  
    
      »Herr
Streeck - ich bitte Sie! Ihre Frau … ihr bleibt seit zwei Monaten
die Blutung aus. Sie … sollte sich jetzt nicht aufregen, bis man
weiß … Sie verstehen doch?!« Streecks Blick wurde noch irrer,
seine Stimme ruhiger.
    
  



  
    
      »Was
sagst du da? ... Seit zwei Monaten? Und wieso sagt Elisabeth mir dies
nicht?«
    
  



  
    
      »Sie
will sicher sein, Herr Streeck. Bitte habt Nachsicht! Es wäre fatal
… würde …« Streeck winkte ab.
    
  



  
    
      »Schon
gut, Anna. Danke, das war wirklich eine sehr wichtige Nachricht. Gehe
zu meiner Frau und kümmere dich um sie! Ich muss dringlich zu Pastor
Sprengel. Ich muss wissen, was Elisabeth mit diesem Verrat zu tun
hat.«
    
  



  
    
      Anna
blickte unverständlich, aber sie folgte Streeck sofort auf sein
Wort.
    
  



  
    
      Elisabeth
lag immer noch auf der Erde und wimmerte in ihren Schmerzen. Mit den
beruhigenden Worten »Kommen Sie, Frau Streeck, alles wird gut«
wollte Anna ihr beim Aufrichten helfen. Elisabeth aber schrie erneut
auf, und Anna erkannte sogleich unter Bestürzung, weshalb. Ihr
rechter Unterarm schien verdreht und zeigte eine deutliche Erhebung.
Sie hatte ihn sich bei ihrem Sturz gebrochen, das war unverkennbar.
Die Bedienstete half ihr auf das schmale Sofa, rannte zur Tür und
schrie in Leibeskräften um Hilfe. Paul Streeck war bereits außer
Haus, Piet und Anton sogleich zur Stelle.
    
  



  
    
      »Bitte,
einer von euch muss sofort zu Doktor Weiskirch! Frau Streeck hat sich
den Arm gebrochen und ist kaum noch bei Bewusstsein!« Anton rannte
in die Nebenkammer. »Ich erledige das, Anna. Ich bin sofort zurück!«
Piet ging ruhig auf die Bedienstete zu.
    
  



  
    
      »Was
… ist denn passiert?«, wagte er vorsichtig zu fragen, obwohl er
sich die Umstände gut vorstellen konnte. Schließlich waren Streecks
Schreie durch das ganze Haus zu hören gewesen. Anna winkte ab.
    
  



  
    
      »Ach,
Herr Hennings. Der Ältermann hat sich so sehr aufgeregt …« Sie
legte sich die Schürze vor die Augen und ging zu Elisabeth zurück,
die kreidebleich und besinnungslos auf dem Sofa lag. Piet schlich
hinterher und sah die rotblauen Schrammen und Flecken im Gesicht
seiner Schwester, drehte sich um und verließ die Stube.
    
  



  
    
      »Warum
musste sie dies auch alles anstellen? Sie trägt doch selbst schuld
an dem, was ihr passiert!«, versuchte er sich den winzigen Keim
eines Gewissensbisses sogleich zu ersticken und hatte damit auch nach
kurzer Zeit Erfolg.
    
  



  
    
      Paul
Streeck war tatsächlich erneut mit Dreispitz, schwerem Winterrock
und Umhang in Richtung Sankt Georgenkirchhof und von dort zum
Pfarrhaus gegangen. Es war bereits gegen 14 Uhr, und Frau Sprengel
staunte nicht schlecht als sie den Ältermann vor ihrer Tür sah.
Seinem Blick nach wollte er nicht einmal groß nach dem Wunsch seines
Besuches gefragt werden. Dass er den Pastor sprechen wollte, war
offensichtlich. Thea Sprengel ließ ihn auch sofort eintreten und
kündigte ihn ihrem Mann nur kurz beim Öffnen von dessen
Arbeitszimmer an. Der Pastor war ebenso überrascht, erhob sich und
bot dem Ältermann seinen gepolsterten Besucherstuhl an, nachdem ihm
seine Gattin Rock, Mantel und Dreispitz abgenommen hatte.
    
  



  
    
      »Ich
möchte mit Euch beiden reden, Pastor Sprengel – auch mit Eurer
Frau!«, bekundete Paul Streeck gewichtig.
    
  



  
    
      Thea
Sprengel setzte sich in die Nähe ihres Mannes und erinnerte sich
sofort an den Besuch des Oberst Lindkvist, der das Gleiche erbeten
hatte. Zwischen dem Auftreten beider Männer lagen allerdings Welten.
Paul Streeck war durch und durch blasiert und selbstverliebt. Der
ehemalige schwedische Stadtkommandant war zwar ebenfalls sehr
selbstbewusst, aber von gewinnender Ausstrahlung. Das äußere
Erscheinungsbild der unterschiedlichen Herren wollte sie erst gar
nicht auf die Waagschale legen. Und wieder einmal konnte sie
Elisabeth nur zu gut verstehen.
    
  



  
    
      Ältermann
Streeck hatte einen dunklen Wollstoffbeutel mitgebracht, den er dem
Pastor auf den Schreibtisch legte. Ein vertrautes Klimpern war zu
vernehmen. Pastor Sprengel öffnete den Wollbeutel und griff in die
blinkenden Taler.
    
  



  
    
      »Es
ist an der Zeit, dass ich meinen monatlichen Beitrag für unsere
Kirche etwas erhöhe. Die Geschäfte gehen trotz der schlechten
Wetterlage gut, und ich kann in nächster Zeit gerne noch nachlegen.
Hierfür muss ich allerdings erneut Eure volle Zuverlässigkeit
erbitten.«
    
  



  
    
      Joachim
Sprengel fühlte, dass Streeck seine Monatsspende wohl um 10 Taler
aufgestockt haben musste und sicherte ihm noch im selben Atemzug
seine absolute Verbindlichkeit zu. Daraufhin eröffnete ihm Paul
Streeck, dass es für ihn von Nöten sei zu wissen, ob Elisabeth
während seiner Abwesenheit im vergangenen August irgendeinen
Menschen in der Kirche oder im Pfarrhaus getroffen hätte, der in
Verbindung mit dem Kommandantenhaus stehen würde. Pastor Sprengel
erschrak ehrlich.
    
  



  
    
      »Nun,
bester Freund, Eure Gemahlin, unsere teure Elisabeth … Nein, sie
traf bei uns keinen einzigen Menschen während jener Tage Eurer
Abwesenheit. Jedenfalls nicht in meiner Gegenwart, da es zwischen
Euch und uns auch so ausgemacht war. - Weißt du etwas, Frau?« Er
drehte sich mit erhobenen Augenbrauen zu Thea. Diese schüttelte den
Kopf.
    
  



  
    
      »Nein,
Herr Streeck. Elisabeth arbeitete mit mir drüben in der Kirche oder
wies mich im Einkochen der Säfte an, aber wir waren in diesen
Stunden immer alleine und stets zusammen!« Paul Streeck zeigte sich
nicht überzeugt.
    
  



  
    
      »Könnte
es nicht sein, dass Sie vielleicht ein Schreiben in der Kirche
hinterlegt hat, damit dies eine Person an sich nehmen sollte?«
    
  



  
    
      »Bei
Leibe, Herr Ältermann! Warum sollte sie so etwas tun? Nein, das ist
unmöglich!«
    
  



  
    
      Pfarrer
Sprengel bremste mit einer Handbewegung den Eifer ab, mit der seine
Frau Elisabeth zu verteidigen suchte und wandte sich an den Gast.
    
  



  
    
      »Um
was geht es denn genau, Herr Streeck? Sagt uns Näheres!«
    
  



  
    
      Streecks
Blick blieb frostig. Er spitzte kurz die Lippen, bevor er fortfuhr.
    
  



  
    
      »Ich
muss erfahren, ob Elisabeth eine Verbindung zu einem schwedischen
Offizier pflegte. Genauer gesagt, mit einem Major Björn Almström!«
    
  



  
    
      Sprengel
pustete erschrocken die Luft aus, und auch seine Gemahlin blieb fast
das Herz stehen.
    
  



  
    
      »Elisabeth?
Einen … schwedischen Offizier? Bei Leibe, davon ist mir nichts
bekannt, und das kann ich mir auch nicht vorstellen. Sie ist ein
sauberes, anständiges Menschenkind!« Joachim Sprengels Gesicht
wurde bei dieser Entgegnung scharlachrot, Schweißperlen glänzten um
seine Halbglatze. Thea Sprengel hatte Mühe, ihre Ergriffenheit zu
unterdrücken: Ihr Mann log doch tatsächlich zu Elisabeths Gunsten!
    
  



  
    
      »Nie
im Leben, Herr Ältermann!«, ließ sie es sich nicht nehmen,
hinzuzufügen.
    
  



  
    
      »Ich
bin sehr gut befreundet mit Ihrer Frau. Wäre dem so, hätte sie mich
gewiss ins Vertrauen gezogen.«
    
  



  
    
      Streeck
nickte der Pastorenfrau kurz zu und hob das Kinn an.
    
  



  
    
      »Trotzdem,
irgendetwas verheimlicht sie vor mir. Herr Pastor, ich muss mit Euch
alleine reden.« Sprengel nickte mehrfach, und seine Gemahlin verließ
unaufgefordert das Zimmer.
    
  



  
    
      »Was
- bei Gott, dem Allmächtigen - ist passiert, Freund Streeck?«,
platzte der Pastor mit starker Flüsterstimme hervor. Streeck zögerte
nicht lange und legte dem Pastor dar, dass man ihn ins
Kommandantenhaus bestellt hatte wegen jenem schief gelaufenen
Geschäft auf Gotland ... damals, vor zehn Jahren.
    
  



  
    
      Sprengel
wurde zu jener Zeit von ihm und Johann Hennings über den ganzen
Vorfall in Kenntnis gesetzt, damit die beiden Kaufmänner
gegebenenfalls die Stütze der Kirche hätten, käme etwas von dem
missglückten Raub heraus. Außerdem fürchtete sich Johann Hennings
vor dem Fluch von Vallhagar. Nun war dieses Geheimnis anscheinend in
vollem Ausmaß an das Ohr des Kommandantenhauses gedrungen, und es
war anzunehmen, dass ausschließlich Elisabeth dies dort verraten
haben musste, da sie wohl die Unterlagen in Streecks Schrank gefunden
hatte. Joachim Sprengel schüttelte den Kopf.
    
  



  
    
      »Nein,
mein teurer Freund, hier könnt ihr Euch gewaltig irren. Es gibt noch
eine weitere Person, die in absoluter Kenntnis über das war, was
damals geschah: 
    
  
  
    
      
        Elisabeth
Stolterfoht
      
    
  
  
    
      !
Johann Hennings Schwiegermutter und Großmutter der Kinder!«, tat
Joachim Sprengel kund, und Streeck hob die Augenbrauen.
    
  



  
    
      »Ah?
- Aber wie sollte diese …« Der Pastor wagte zu unterbrechen.
    
  



  
    
      »Entschuldigt,
aber Else Stolterfoht hatte stets ALLES schriftlich festgehalten –
jedes Wort, und der Vorfall auf Gotland quälte ihre Seele ungemein.
Könnte es nicht sein, dass gerade sie etwas im Kommandantenhaus
hinterlassen hatte, dass erst jetzt ans Licht kam? Bei dem steten
Wechsel der Stadtkommandanten könnte so etwas schon einmal
passieren.«
    
  



  
    
      Streeck
machte ein tief nachdenkliches Gesicht. Gewiss, man hatte ihm nicht
gesagt, dass diese Mitteilung neuzeitig sei … Vielleicht hatte der
Pastor sogar recht.
    
  



  
    
      Die
Herren wechselten noch ein paar diesbezügliche Worte, als Paul
Streeck sich zum Aufbruch entschied und sich von der Frau des Pastors
seine Kleider bringen ließ. Nachdem er aus dem Haus war, konnte Thea
Sprengel ihr Schmunzeln nicht verbergen.
    
  



  
    
      »Das
war großartig von dir, Joachim! Der Heiland wird dir diesen kleinen
Schwindel vergeben.«
    
  



  
    
      »Sei
still, Frau! Was heißt hier 
    
  
  
    
      
        kleiner
Schwindel
      
    
  
  
    
      ?
Ich habe soeben das Blaue vom Himmel gelogen und wurde sogar dafür
bezahlt. Ich weiß nicht, ob dies dem Heiland gefällt.«
    
  



  
    
      »Du
hast mit einem Schwindel vor dem Altar Elisabeth ins Unglück
gestürzt, wofür du ebenfalls bezahlt wurdest, Joachim! Und mit
diesem erneuten Schwindel hast du sie gewiss vor Paul Streeck
gerettet, also plage dich nicht!«, entgegnete Thea Sprengel
verschmitzt und ging aus dem Arbeitszimmer ihres Mannes. Der Pastor
zog die Mundwinkel nach unten. Nun ja, ganz so Unrecht hatte seine
Gemahlin wirklich nicht. Zumindest hatte er damit die Angelegenheit
im Hinblick auf Elisabeths nicht gegebenes Ja-Wort wieder
wettgemacht. Er konnte somit zufrieden sein, denn sein Gewissen war
wieder rein.
    
  


 




*


 





  
    
      »Anna,
du kannst auftragen!«, rief Paul Streeck als er zur Haustür
hereinkam. Mittlerweile war es 15 Uhr vorbei, aber die Bedienstete
hätte sich nicht getraut, ihrem Herrn damit eine Vorhaltung zu
machen. Sie hoffte nur, dass der Ältermann ihr Essen nicht als
ungenießbar zerkocht abtun könnte
    
  



  
    
      .»Was
ist mit meiner Frau?«, fragte er beiläufig, als Anna ihm den Mantel
abnahm und erzählte, dass sie den Arzt rufen ließ, der Elisabeths
gebrochenen Unterarm gerichtet und geschient hätte. Diese wollte
aber nicht in ihr Bett, sondern lag weiterhin in ihrem Tagesraum auf
dem Sofa. Streeck öffnete die Tür zu jenem und ging auf Elisabeth
zu, die in der Zwischenzeit wieder bei Bewusstsein war.
    
  



  
    
      »Elisabeth«,
begann er mit festem, aber ruhigem Ton.
    
  



  
    
      »Mir
wurde kundgetan, dass dir seit zwei Monaten nicht mehr unwohl ist.
Stimmt das?« Sie nickte, blickte ins Leere und antwortete knapp.
    
  



  
    
      »Und?
Wollt Ihr mich auch deshalb verprügeln?«, entwich es ihr mit
schwacher Stimme. Streeck zog einen Stuhl herbei und setzte sich
neben das Sofa.
    
  



  
    
      »Elisabeth,
solltest du wirklich schwanger sein, dann werde dich von heute ab
nicht mehr anfassen. Darauf hast du mein Wort. Pflege dich, iss gut,
halt dich warm! Sage mir, was du dir als Handarbeiten oder zum Lesen
wünscht, ich werde dir alles besorgen.«
    
  



  
    
      Sie
hob ihren, mit in Eiweiß getränkten Leinentüchern und zwei kleinen
Holzlatten geschienten Arm an.
    
  



  
    
      »Damit?«
Streeck konnte seine erneute Gereiztheit nicht unterdrücken.
    
  



  
    
      »Das
wird wieder gut. Was, zum Teufel, fällt dir auch ein, mich wie eine
Hafendirne zu treten? So etwas ist … ungeheuerlich!«
    
  



  
    
      »Ihr
habt mir weh getan, ich habe mich verteidigt!«, entgegnete sie
ruhig. Streeck blickte zur Seite.
    
  



  
    
      »Nun,
wie ich bereits sagte: Ihr seid beide wild groß geworden, verbogen.
Ihr lasst euch beide nicht mehr begradigen. Jetzt tue mir wenigstens
den Gefallen und bekomme mein Kind, gesund und kräftig! - JEDER in
diesem Hause wird sich von dem Zeitpunkt einer Schwangerschaft
ausschließlich um dein Wohl zu sorgen haben.« Er stand auf und ging
zur Tür.
    
  



  
    
      »Und
… sollte deine Blutung doch wiederkommen, sage mir Bescheid! Ich
möchte im Bilde sein, zu was du und ich fähig sind oder nicht.«
    
  



  
    
      Elisabeth
reagierte nicht auf diese eigenartigen Worte. Sie hatte die folgende
Nacht und auch die kommenden beiden Tage mit starken Schmerzen zu
kämpfen. In dem gebrochenen Arm hämmerte es gnadenlos, und die
Rippen taten bei jedem Atemzug weh. Zumindest aber lenkte diese
körperliche Pein ein wenig von den seelischen Qualen und dem vielen
Nachdenken ab.
    
  



  
    
      In
den folgenden Nächten vereisten die Fenstergläser bereits von
innen. Die Stille, die am Tage über der Stadt lag, war gespenstig.
Man hatte das Gefühl, dass alles Leben bereits jetzt schon durch die
Krallen der unerwartet frühen Winterkälte erdrückt worden sei.
    
  



 





Dienstag,
23. Oktober 1708


  
    
      Als
Paul Streeck an jenem Morgen vom Kommandantenhaus zurückkam, wo er
seinen Bericht zu den Fragen über den Diebstahl in Vallhagar
abgegeben hatte, schien er merkwürdigerweise sehr ausgeglichen,
begrüßte seinen Schwager Piet, der sich erneut auf den Weg zum
Rathaus machte, um eine Verhandlung zu protokollieren, mit kurzem
festen, aber nicht unfreundlichem Ton. Streeck begab sich sogleich in
sein Arbeitszimmer hinter einen Pack Akten, die ihm sein Buchhalter
zur Kontrolle übergeben hatte und atmete entspannt auf, wobei er
sich zu einer ungewöhnlichen Zeit ein Glas seines Lieblingslikörs
gönnte. Alles war im Lot. Er hatte es geschafft! Die Frage des
Stadtkommandanten, was er mit dem Diebstahl auf Gotland zu tun gehabt
hätte, konnte er geschmeidig beantworten und sogar Pfarrer Sprengel
dazu bewegen, für die Wahrheit seiner Worte auszusagen.
    
  



  
    
      Seine
anfängliche Frage, woher denn jene Informationen stammen, wurde ihm
ausreichend beantwortet. Oberstleutnant Haller legte ihm dar, dass
Major Almström beim Durchforsten des Archivs auf Berichte einer
gewissen 
    
  
  
    
      
        Elisabeth
Stolterfoht
      
    
  
  
    
      
gestoßen wäre, die darauf hinweisen würden, dass er und weitere
Kaufleute aus Wismaria an jenem Verbrechen in Gotland beteiligt
gewesen waren. Major Almström hätte dies sofort dem damaligen
Stadtkommandanten, Oberst Lindkvist, bekundet, welcher jene
Angelegenheit eiligst nach Schweden gesandt hätte.
    
  



  
    
      Paul
Streeck setzte sich kerzengerade auf den rotgepolsterten Gästestuhl
des Kommandanten, stützte seine Rechte auf den Gehstock – den er
stets nur zur Zierde
    
  



  
    
      dabei
hatte - und versuchte mit aller Gelassenheit seine Darlegung jenes
Falles zu schildern.
    
  



  
    
      Ja,
sein Kaufmannsfreund Johann Hennings hatte damals Kontakt nach
Gotland, so gab Streeck zu Protokoll. Auch Leute vor Ort hatte dieser
beauftragt, um über wertvolle, antike Gegenstände zu verhandeln.
Er, Paul Streeck, hätte keine spezielle Ahnung darüber gehabt, um
was es sich handelte, da sein Freund ihm nur ein großes Geschäft
ohne Stolperfalle vorgeschlagen und ihn um finanzielle Unterstützung
gebeten hätte. Den Gewinn würde man sich anschließend teilen, so
hätte dieser gesagt und auch schriftlich festgehalten. Großzügig
hätte er dem Freund geholfen, aber nach knapp zwei Monaten erfahren,
dass die Angelegenheit schiefgelaufen sei. Natürlich wollte er dann,
ohne Fragen zu stellen, sein Geld zurück. Da Johann Hennings dieses
nicht in bar zahlen konnte, überschrieb er ihm seine Brauerei,
einige Wertpapiere und versprach ihm sogar schriftlich die eigene
Tochter zur Ehefrau, sollte seine kränkelnde Gemahlin früh
versterben. Diese Urkunde, sowie einige Rechnungen, die in dieser
neuen Fassung des Vorfalles durchaus Paul Streecks Glaubwürdigkeit
unterstrichen, konnte der Ältermann dem Stadtkommandanten vorlegen.
Auch unterstrich Streeck, dass er die Vormundschaft über die
verwaisten Kinder jenes Hennings damals übernommen hatte, die
Tochter wirklich zur Frau nahm und ihren Bruder großzügiger Weise
bei sich im Hause leben ließ. Der gewünschte gute Eindruck war
erzielt worden.
    
  



  
    
      Oberstleutnant
Haller ließ alles protokollieren und zeigte sich zufrieden.
    
  



  
    
      »Dem
ist nichts hinzuzufügen, Ältermann Streeck. Ich höre mir aber noch
sehr gerne die Ausführung Eures Pastors an«, meinte Haller.
    
  



  
    
      »Genau
so werde ich es nach Schweden senden, und dort wird man gewiss, da
dieser Johann Hennings nicht mehr lebt, einen Abschluss zu dieser
Sache finden.« Streeck nickte mit aufgesetzter Demut.
    
  



  
    
      Im
Raum des Kommandanten befand sich selbstverständlich auch Major
Almström. Streeck erkannte sofort, dass er jener Offizier war, der
die Hinrichtung über die fahnenflüchtigen Soldaten ausführen ließ.
Almström, der blonde, gutaussehende Schwede um die 40 Jahre, sagte
zu alledem keinen Ton und schien äußerst undurchschaubar.
    
  



  
    
      »Darf
ich eine Frage an den Herrn Major richten?«, wagte Streeck bemüht
untertänig zu erbitten. Der Kommandant nickte.
    
  



  
    
      »Herr
Major, Ihnen ist meine Frau Elisabeth, ehemalige Hennings, nicht
unbekannt. Im letzten Winter, so sagte sie mir, sei sie bei Ihnen im
Kommandantenhaus wegen der Angelegenheit um ein verpfändetes
Familiensiegel gewesen. Es ging um Hehlerei unter Euren Soldaten. Ich
...«
    
  


»Herr
Streeck!«, unterbrach Almström fest. »Was immer Sie mit Besuchen
im Kommandantenhaus und meiner Person in Verbindung bringen möchten:
Ich unterlag bis zum 11. Oktober der gesetzlichen und von daher
absoluten Schweigepflicht meines Kommandanten, Oberst Liam Lindkvist,
welche selbst durch eine neue Kommandantur nicht aufzuheben ist. Ich
bitte Sie, dieses zu berücksichtigen!« 



  
    
      Streeck
hielt die Luft an, knirschte mit den Zähnen und hob die Augenbrauen,
während er Oberstleutnant Haller anblickte.
    
  



  
    
      »Nun,
wenn dem so ist, ziehe ich meine Frage selbstverständlich zurück«,
bemerkte er regungslos, Haller nickte und Streeck erhob sich. Paul
Streeck wurde es erneut und ohne Umstände bewusst gemacht, dass er
in diesem Hause nicht gewohnheitsmäßig agieren konnte. Sogleich
hegte er einen tiefen Groll gegen jenen Almström, da er sich sicher
war, dass ihm dieser etwas Wichtiges verschweigen wollte. Streeck
verabschiedete sich. Auf dem Nachhauseweg froren ihm bereits über
die Hegede - Straße erneut Nase und Wimpern zusammen, aber er war
sichtlich erleichtert - außer in der Beziehung auf jenen Major.
    
  



  
    
      Am
Nachmittag bekam Elisabeth Besuch. Es war Pastor Sprengel, der gerade
von der Kommandantur zurückkam und sich im Hause Streeck kurz mit
dem Ältermann unterhielt, um diesem kundzutun, dass 
    
  
  
    
      
        alles
in Ordnung
      
    
  
  
    
      
sei. Natürlich durfte der Pastor Elisabeth in der Kammer besuchen,
ohne dass eine weitere Person bei dem Gespräch anwesend sein musste.
Sie schien sehr erschrocken, äußerst angeschlagen und durch die
Kräutertinkturen gegen die Schmerzen auch ziemlich müde. Sprengel
drückte ihre linke Hand.
    
  



  
    
      »Elisabeth,
dein Gatte berichtete mir von deinem schlimmen Sturz. Ich bin
untröstlich und wünsche dir auch im Namen meiner Frau baldige
Genesung.« Sprengel erblickte sogleich die geschundene Wange und die
blaue Schramme an ihrer Stirn.
    
  



  
    
      »Ja
… Herr Pfarrer, 
    
  
  
    
      
        der
Sturz
      
    
  
  
    
      !«,
entgegnete sie mit wässrigen Augen. Sprengel tätschelte ihre Hand.
    
  



  
    
      »Alles
wird gut, mein Mädchen. Gebe dich in die Hand des Heilands! Meine
Frau trug mir auf, dich einen Teil des Nordischen Postreiters lesen
zu lassen …« Sprengel zog umständlich eine sehr klein gefaltete
Zeitungsseite aus seinem Rock. Mit verwirrtem Blick nahm Elisabeth
die Zeitung entgegen, öffnete sie um das Doppelte in ihrer Größe
und schob sich unter schmerzverzerrtem Gesicht über ihr Kopfkissen
in den aufrechten Sitz.
    
  



  
    
      »Ich
will nichts davon wissen, Elisabeth! Ich tue diesen Gefallen
ausschließlich meiner Frau. Nur sie hat dafür mit ihrem Gewissen
geradezustehen«, fügte der Pastor entschuldigend hinzu, und
Elisabeth begann den mit Tinte angestrichenen Artikelabsatz zu lesen:
    
  



»Mit
Stolz und Erleichterung wurde uns kund, dass Oberst Lindkvist, der
ehemalige Kommandant der Garnison Wismaria, nach nur einem Monat, am
11. September, auf das Versorgungsheer von General Lewenhaupt traf
und mit diesem nun über den Dnjepr zum Hauptheer unseres Königs
zieht …«


  
    
      Die
weitere Umschreibung konnte und wollte sie nicht mehr lesen. Nur eins
war wichtig: Liam hatte es geschafft! Jedenfalls hatte er unbeschadet
den General erreicht, und es durchlief sie ein warmes Gefühl der
Hoffnung. Er war auch jetzt noch am Leben. Sie spürte es - auch wenn
zwischenzeitig weitere sechs Wochen vergangen waren. Elisabeth
drückte dem Pastor das gefaltete Blatt wieder mit einem unter Tränen
stockendem »Danke!« in die Hände. Pastor Sprengel hingegen verzog
den Mund einseitig und wiegte mit einem nachdenklich seufzenden »Hm!«
den Kopf.
    
  



  
    
      »Meine
Frau scheint den Oberst zu mögen und ihm alles Gute zu wünschen.
Mehr möchte ich dazu nicht sagen.« Elisabeth lächelte kaum
merklich, und Pastor Sprengel erhob sich, um zu gehen. Er strich
Elisabeth über die geschundene Wange.
    
  



  
    
      »Ich
werde für dich beten, mein Kind.«
    
  



  
    
      Auf
dem Vorraum traf er - wie zu erwarten - Paul Streeck an. Dieser
machte einen zugänglich gelassenen Eindruck. Pastor Sprengel nickte
ihm zu.
    
  



  
    
      »Ich
habe Eurer Frau Mut zugesprochen, mein Freund. Behandelt sie gut! Sie
hat es verdient«, sagte dieser noch kurz zu dem Ältermann, und
jener nickte dankend, als er den Pastor zur Tür begleitete.
    
  



  
    
      Paul
Streeck wäre dennoch niemals auf die Idee gekommen, sich bei
Elisabeth für sein gewalttätiges Benehmen zu entschuldigen.
Allerdings nahm er sogleich deren Bruder hart heran, als jener auf
Streecks Frage hin, ob er seine Schwester bereits besucht hätte, mit
»Nein« antwortete.
    
  



  
    
      »Das
ist reichlich anstandslos von dir, Piet. Meine Frau hat sich
jahrelang um dein Wohl gesorgt, dich erzogen, und du hast nicht
einmal ein Genesungswort für sie übrig?«
    
  



  
    
      Piet
verneigte sich kurz mit einem Biss auf die Unterlippe. Einen solchen
Hinweis hätte er von seinem ihm diesbezüglich sonst so einheitlich
gesinnten Schwager nicht vermutet. Er ging geradewegs in Elisabeths
Raum. Sie erkannte Piet, blickte ihn aber nicht an und spürte, dass
er nach den rechten Worten suchte. Elisabeth kam ihm zuvor.
    
  


»Verschwinde
aus diesem Raum, Peter Hennings! Und gehe mir ab heute bitte für
alle Zeit aus dem Wege! Wir haben uns nichts mehr zu sagen«, kam
ihre unverhofft feste Stimme. Piet wagte keine Gegenrede, drehte sich
tatsächlich kommentarlos um und verließ das Zimmer. Tränen stiegen
ihr in die Augen. Es war Piet tatsächlich gleichgültig, was in
diesem Haus mit ihr passierte. Selbst wenn sie sich bei dem Sturz
tödlich verletzt hätte, würde er dies in kauf nehmen, könnte ihr
Tod der Rettung seines eigenen Kopfes und seiner Position dienlich
sein.  



  
    
      Da
es für Elisabeth eine Qual blieb, ihren Arm zu bewegen und sie sich
folglich nicht einmal mit Annas Hilfe gebührend ankleiden konnte,
ließ sie sich die Tage darauf die Mahlzeiten von der Bediensteten in
ihren Raum bringen. Paul Streeck war damit einverstanden, denn er
wollte – so wie er Anna zu wissen gab – keine >in Lumpen
gehüllte Pflegebedürftige< bei Tisch.
    
  



  
    
      An
einem jener Tage musste Elisabeth Anna gegenüber das äußern, was
ihr schon lange auf der Seele brannte.
    
  



  
    
      »Anna,
bitte sage es mir: An welcher Krankheit ist Charlotte Streeck
gestorben? Woran litt sie? Hatte ER sie … genauso misshandelt wie
mich?«, wagte sie zu hinterfragen, nachdem Anna den Teller mit der
Fischsuppe und dem Brot auf Elisabeths Tisch gestellt hatte. Die
untersetzte Frau strich mit entgeistertem Blick ihre eng anliegende
Haube glatt und suchte erkennbar nach Haltung.
    
  



  
    
      »Liebe
Frau Streeck, dazu kann ich ihnen nicht viel sagen … nur, dass ich
Euch von ganzem Herzen bitten möchte, den Ältermann nicht zu
verärgern, und nein, ich weiß nicht, an was Frau Charlotte
verstarb. Sie war schon sehr lange schwächlich, litt immer mehr. 
Obwohl … Herr Streeck war seit über fünf Jahren darauf bedacht,
dass sie jeden Abend einen Becher warme Milch mit einem Löffel
bestem Honig trinken sollte. Diesen Honig hatte er selbst gekauft und
der sei außerordentlich teuer gewesen, sagte Ihr Gatte. Von daher
erlaubte er auch nicht einmal mir, diesen Honig unterzurühren. Das
tat er selbst und brachte es seiner Gattin ans Bett.«
    
  



  
    
      »Und?
Wo bewahrte er diesen Honig auf?«
    
  



  
    
      »Nicht
in der Küche, Frau Streeck. Er schloss ihn weg.«  Anna wirkte
verunsichert und wollte zügig den Raum verlassen. Elisabeth verstand
selbst nicht, woher ihre ungeplant schneidigen Worte kamen, mit denen
sie Anna aufhielt.
    
  



  
    
      »Er
hat dich auch angefasst, stimmt´s, Anna? Du hast es erduldet und
bliebst still, damit er dich nicht aus dem Hause wirft.«
    
  



  
    
      »Bei
Gott, schweigen Sie, Frau Streeck!« Anna hatte sich mit roten,
wässrigen Augen Elisabeth erneut zugewandt, und legte sich mit dem
halben Satz »Sonst könnte er uns beide …«  die Schürze vor das
Gesicht.
    
  



  
    
      »Sorge
dich nicht! Keinen Ton werde ich mehr sagen!«, entgegnete Elisabeth
entsetzt. Als die Bedienstete sogleich darauf ohne ein weiteres Wort
den Raum verließ, atmete sie schwer und blickte nachdenklich zur
Decke.
    
  



  
    
      »Wie
ich vermutet hatte!«, kam es Elisabeth tonlos über die Lippen und
ihre Gedanken kamen zu dem Ergebnis, dass Anna gewiss durch Streeck
über Jahre hinweg aus reiner Wollust zum Beischlaf gezwungen worden
war, da Charlotte ihn wegen ihrer Krankheit verweigert hatte.
    
  



  
    
      Dann
die Sache mit dem Honig! Wenn es wirklich Honig war, den er seiner
Frau in die Milch gerührt hatte, dann war er aufs feinste vergiftet!
Nur so kann er ihren Tod schleichend herbeigeführt haben, um an sie
– sein Geschöpf der Begierde – heran zu kommen, dieser Teufel! –
    
  



  
    
      Elisabeth
hatte verstanden. Um hier überleben zu können - was ihr wichtig
war, da sie auf Liam wartete - würde sie sich von nun an demütig
unterwerfen. Dieser Mensch war zu allem fähig, wenn er nicht das
bekam, was er haben wollte …
    
  


 




  
    
      *
    
  


 




  
    
      Ein
weiterer träger Monat verging. Elisabeth hatte ihren Arm immer noch
in der starren Holzschiene, und ihre Blutung blieb ein weiteres Mal
aus. Dafür allerdings musste sie sich mehrmals am Tage übergeben.
Der Arzt sollte kommen und sein Wissen anwenden, so forderte Paul
Streeck. Dieser erschien noch am gleichen Nachmittag, begutachtete
die Durchblutung von Elisabeths Haut an verschiedenen Stellen ihres
Körpers, nahm das Einglas vom Auge und stellte sich tief atmend vor
den Ältermann.
    
  



  
    
      »Na,
mein Freund Streeck! So, wie es aussieht, werdet Ihr wohl im
kommenden Mai Vater werden. Eure junge Frau ist gesund, dennoch werde
ich jeden Monat kommen, um mir ein Bild von ihrem Zustand zu machen.«
    
  



  
    
      Paul
Streeck war mehr als zufrieden. Ihn packte die Begeisterung. Am
liebsten hätte er augenblicklich die gesamte bessere Gesellschaft
der Stadt zu einem Umtrunk eingeladen, aber er zügelte sich sogleich
wieder. Eine gesellige Runde mit der Kaufmannskompanie und den Herrn
vom Rat würde er die nächsten Tage jedoch gewiss angehen.
    
  



  
    
      Für
Elisabeth hingegen kam das Untersuchungsergebnis des Arztes keines
Falles überraschend. Sie war sich dessen seit Ende September sicher
und hatte sich dennoch weiterhin gewünscht, dass es nicht so wäre.
Nun, dieser schreckliche Mensch hatte es tatsächlich geschafft, sie
zu schwängern. Ein neuer Gipfel an Grausamkeit, den ihr das
Schicksal antat, war somit erreicht worden. Dabei war sie trotz allem
Unglück weit entfernt von dem Gedanken, in diese ungewollte
Schwangerschaft - gleich ihrer Freundin Renata - eingreifen zu
wollen. Schließlich war das Kind, das sich in ihr formte, auch ein
Teil ihrer selbst, ein Erbe 
    
  
  
    
      
        ihrer

      
    
  
  
    
      Familie!
Nur wurden ihr in den folgenden Tagen in der Gewissheit um ihren
Zustand die Gedanken an Liam noch schwerer.
    
  



  
    
      Käme
er zurück, würde er sie niemals verstoßen, darin war sich
Elisabeth sicher. Doch würde ihn oder auch sie beide ein Leben mit
einem Kind von Paul Streeck nicht belasten? Elisabeth versuchte
Letzteres in ihren Gedanken nicht weiter ausbauen zu wollen. Allein,
dass Liam zurückkehren sollte, war mittlerweile ihr größter und
einziger Wunsch, den sie in diesem Leben noch hatte. Alles Weitere
schien ihr wie eine Reise durch eine grausame, unwirkliche Welt.
    
  



  
    
      Mitte
November waren in Wismaria die ersten Kältetoten zu beklagen
gewesen. Natürlich traf das große Elend dieses frühen, harten
Wintereinbruches die Menschen aus der einfachen Gesellschaftsschicht.
Diese mussten an Brennholz sparen, hatten keinen Nachschub sowie
keine großen Vorräte an Essen und Trinken. Zumal nicht nur der
Bachzulauf, sondern auch der Mühlenteich zugefroren war und somit
auch die Wasserkunst auf dem Marktplatz keinen Tropfen Wasser mehr
hergab. Nur den Brauereien floss es noch in den unterirdisch
gelegenen Rohren zu.
    
  



  
    
      So
durften die Brauhäuser neben Bier auch Wasser ausgeben – natürlich
nur an den, der es sich leisten konnte. Die restlichen Bürger
mussten mit Pickel und Hammer den Mühlbach aufschlagen, um an einige
Tropfen Wasser zu kommen. Gesundheitliche Beschwerden stiegen an,
Heilmittel wurden knapp und unbezahlbar. Kleinkinder und ältere
Menschen, die sich in ihrer körperlichen Schwäche mit
Erkältungskrankheiten ansteckten, waren dem Tod geweiht.
    
  



  
    
      Die
Bauern fürchteten um ihr Vieh. Auch hier war Neugeborenes sowie
Kleintiere, sollte die Kälte anhalten, verloren. Einige Leute nahmen
ihre Nutztiere bereits mit in die kleinen häuslichen Wohnräume, die
kaum Platz für sie selbst boten. Dennoch war dies eine für beide
bereichernde Idee. Das Vieh hatte eine gute Unterkunft und wärmte
gleichzeitig die Menschen.
    
  



  
    
      Die
wenigen Dutzend wohlhabenden Bürger Wismarias schienen sich darüber
nicht viele Gedanken zu machen. Und wenn, dann nur, inwieweit das
Ausmaß eines so unbekannt grausigen Winters die Geschäfte schädigen
könnte. Ansonsten verfügten sie über genügend Vorräte.
    
  



  
    
      Auch
im Hause Paul Streeck mangelte es nicht an Holzvorrat sowie haltbaren
Lebensmitteln. Wasser bekam er aus der eigenen Brauerei. Weitere
Getränke hielten sich in seinem Arbeitsraum und in der Küche
flüssig. Streecks ungezügelt eifriges Bemühen galt in diesen
Monaten einzig und alleine dem körperlichen Wohlbefinden seiner
schwangeren Gemahlin.
    
  



  
    
      So
ließ er Löcher in den Kaminschacht schlagen und Rohre einsetzen,
sodass mit kleinen gusseisernen Öfen auch das eheliche Schlafzimmer
sowie Elisabeths Tagesraum geheizt werden konnte. Nachdem es keinen
Nachschub mehr an fangfrischem Fisch gab, musste Frischfleisch und
Brot stets in angemessenen Mengen vorhanden sein. Dafür sollten sich
Metzger, Viehzüchter und Bäcker sputen, was diese auch in ihrer,
durch die Kälte beschränkten Möglichkeiten taten. Denn
Herrschaften, wie der Ältermann Streeck, zahlten in diesen Wochen
das Doppelte.
    
  



  
    
      So
verging bis zum ersten Schneefall Mitte Dezember ein weiterer
bitterkalter Monat. Die Natur hielt unter einer eisigen Schockstarre
den Atem an. Die Eiswinde hatten sich zwar gelegt, dennoch blickte
keiner auf eine beschauliche Weihnachtszeit. Und da der Postverkehr
ebenso zum Erliegen gekommen war, konnte die Stadt auch keine
weiteren Nachrichten durch ihre Zeitung, den Nordischen Postreiter,
erfahren.
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Sonntag,
23. Dezember 1708


  
    
      Eine
Hölle aus Eiseskälte und Schneestürme, die allem Leben und somit
auch König Karls Truppen schwer zu schaffen machte, war seit
November über die Ostgebiete hereingebrochen. Das schwedische
Hauptheer war um Hadjatsch in Stellung gegangen, um dort einen
weiteren russischen Angriff abzuwarten, der allerdings ausblieb. Doch
gerade hier verloren in nur zwei Tagen gut 1.000 schwedische Soldaten
ihre Gliedmaßen durch Erfrierungen oder kamen durch die Kälte
sofort zu Tode. Liam und die anderen hohen Offiziere wurde das
Privileg mehrerer Decken und Feuerholz gewährt, aber keiner von
ihnen fühlte sich dabei wirklich glücklich.
    
  



  
    
      In
der Eiseskälte zu ruhen, brachte gewiss den gleichen sicheren Tod,
als in ihr weiter zu marschieren. Trotzdem wünschte sich Liam diesen
Ort so schnell wie möglich zu verlassen, auch wenn der Weg immer
tiefer in den ukrainischen Südosten und in weitere Gefechte führen
würde, welche dieses angeschlagene Heer noch mehr zerreiben könnte.
Da der König es sich allerdings nicht nehmen ließ, durch die
Heeresreihen zu schreiten und sogar mit seinen Soldaten zu essen, um
deren Leiden durch einen Besuch zu teilen, gingen sie gern dahin, wo
er es befahl. Wohin es war, danach fragten sie nicht. Es war
hinreichend, dass König Karl es so wollte.
    
  



  
    
      König
Karls neue Idee war schnell geboren und angenommen. Er trug sich mit
dem Gedanken, die Kosakenstadt Weprik zu erobern und ließ dem
dortigen Kommandanten bereits im Voraus ausrichten, dass er die Stadt
an die Schweden zu übergeben hätte, ansonsten würden sie diese im
Kampfe einnehmen und ihn am Stadttor aufhängen.
    
  



  
    
      So
brachen sie einen Tag vor Heilig abend von Hadjatsch nach Weprik auf.
General Lewenhaupt, der selbst gesundheitlich angeschlagen war, erbat
sich noch am gleichen Nachmittag eine Vorsprache bei der
Heeresführung, um diese für einen folgenden Einsatz seiner Dragoner
Oberst Liam Lindkvist als Führer ans Herz zu legen. Karl der XII.
hatte aber bereits entschieden. Das Haupttor der Festung sollte
Oberst Albedyll mit 600 abgesessenen Dragonern angreifen, falls
nötig. Dieser war dem König vertraut. Ein Oberst Lindkvist oder
Oberst Traube waren ihm nicht geläufig.
    
  



  
    
      »Das
bedauere ich sehr, Lindkvist. Ich bin der Meinung, dass Ihr einen
solchen Sturm besser anführen würdet als Albedyll. Dieser Oberst
ist mir zu abgehoben. Er könnte aus Eitelkeit Fehlentscheidungen
treffen.« Liam schüttelte den Kopf. Vielleicht war es gerade das,
was ihn bei dem König Wohlwollen brachte. Karl war ja ebenso
selbstverliebt, dachte er bei sich, antwortete Lewenhaupt aber nur
mit einem ruhigen »Es wird sich zeigen, Herr General!«
    
  



  
    
      Natürlich
hatte der Kommandant von Weprik das Angebot einer Kapitulation des
schwedischen Königs abgelehnt. Er ließ die Wälle der Stadt mit
Wasser überfluten, so dass diese zufrieren und den Schweden keine
Möglichkeit zum Ersteigen bieten konnten. Karl der XII. erzürnte
und rief am Heiligen Abend 1708 zum Angriff.
    
  



 





Montag,
25. Dezember 1708


  
    
      Die
kleine Festung sollte noch am hellen Tage gestürmt werden, und die
schwedischen Offiziere sahen in den Verteidigern keinen
ernstzunehmenden Gegner. An Stelle von Lewenhaupt, der sich
auskurieren sollte, übernahm Generalmajor Stackelberg die Leitung
des Angriffes. Er teilte die Truppen in drei Treffen ein: Oberst
Sperling sollte die Ostseite der Festung angreifen, die linke Oberst
Frietzky mit der gleichen 600 Mann starken Kompanie zu Fuße sowie
der Dragoneroffizier Albedyll mit seinen Männern, der das Haupttor
angreifen sollte.
    
  



  
    
      Der
Angriff musste zeitgleich folgen. Oberst Lindkvist war bereit, mit
Oberst Traube und dessen Dragonern den Angriff von Albedyll zu
stützen. Doch als dieser einen alles entscheidenden Fehler beging,
konnte weder Traube noch Lindkvist wieder zurück.
    
  


Da
die Truppen von Sperling und Frietzky längere Wege zu ihren
Angriffspunkten zurückzulegen hatten und Albedyll nicht warten
wollte, stürmte dieser bereits eigenmächtig das Haupttor und
erreichte, dass dieses zur Hälfte geöffnet wurde. Der geballte
Angriff auf das Tor erlaubte allerdings dem Kommandanten der Stadt,
Truppen von den Wällen als Verstärkung zum Haupttor zu schicken.
Das darauffolgende harte Gewehrfeuer der Russen ließ die Dragoner
unter schweren Verlusten zurückweichen. Oberst Traube war am Kopf
verletzt worden, und auch Oberst Lindkvist bekam einen Schuss in der
Seite ab. Die Kugel hatte einen hinteren oberen Rippenrand direkt
gestreift und war seitlich wieder ausgetreten.  



  
    
      In
der Folge waren die Dragonerregimenter nicht mehr in der Lage, den
Kampf fortzusetzen. Nach der Verteidigung des Tores wurden die
herannahenden schwedischen Truppen, welche vollkommen ungedeckt über
die Steppe heran marschierten, unter Feuer genommen.
    
  



  
    
      Am
Abend des Angriffes waren bei den Schweden erneut über 1.000 Tote
oder Verwundete zu beklagen. Darunter die Oberste Jakob und Caspar
Sperling, der Oberst Frietzky sowie viele andere schwedische
Offiziere. Durch das gezielte Beschießen der Offiziere waren die
Verluste bei denselben im Vergleich zu anderen Angriffen dieser Zeit
sehr hoch. Trotz seiner Verletzung schrieb Liam in sein Tagebuch:
    
  


 




  
    
      
        Heute
wurden mir die Gewebefetzen meiner Kleidung, die der Durchschuss in
meinem Rücken zurückließ, entfernt. Ich musste mit Nachdruck darum
bitten, dass die Wundärzte die Messer im Feuer anglühen sollten,
so, wie man es bei meinen Leuten in Gotland tat, wollte man
diesbezüglich am leiblichen Körper hantieren. Ich habe es
überstanden, denn es war gewiss nicht das Schlimmste, was mir heute
hätte passieren können. Dies wird die traurigste Weihnacht aller
Zeiten ... Die Kälte war am gestrigen Christabend und am Tage vorher
so stark, dass den ganzen Weg entlang erfrorene Menschen und Pferde
lagen. Jeder hatte an sich zu binden und kurieren, weil es nur wenige
waren, die sich nicht die Nase, die Füße oder Hände erfroren
hatten. Der Anblick der Erfrorenen zerreißt einem die Seele. Die
Feldscherer arbeiten jeden Tag daran, den Soldaten Arme oder Beine
abzuschneiden. Der Anblick und die Schreie der Amputierten werden
niemals mehr aus unseren Köpfen gehen.
      
    
  



  
    
      
        Mir
selbst sowie einigen anderen Soldaten zu Pferde waren die Stiefel an
das Schienbein gefroren. Wir hatten diese aufgeschnitten, unsere
Beine mit zerschnittenen Decken umwickelt und die Stiefel daraufhin
ebenfalls mit Stoffwickel an die Beine gebunden. In dieser Form in
die heutige Schlacht zu ziehen, war schon eine Heldentat an sich ...
      
    
  


 




  
    
      General
Lewenhaupt war außer sich über den Schlachtverlauf, der dem
selbstgefälligen Gebaren des Dragoneroberst Albedyll zuzuschreiben
war. Erneut hatte er die königliche Spitze aufgesucht, um bei einem
kommenden Einsatz um die Führung durch Oberst Lindkvist zu bitten,
der sich in Oberst Traubes Dragoner Regiment befand. Dieser sei zwar
verwundet, aber nicht kampfunfähig. Lewenhaupts Vorschlag wurde zur
Kenntnis genommen und notiert.
    
  



  
    
      Noch
an diesem Abend forderte der schwedische König im Namen eines seiner
Generäle den Kommandanten auf, die Festung zu übergeben, sonst
werde man am folgenden Tag erneut gegen diese angehen. Dem
Kommandanten müsse doch klar sein, dass er bei aller Tapferkeit die
Festung nicht halten könne, so seine Botschaft. Die Besatzung würde
man gut behandeln, versprach der König. Diese dürfe auch ihr
Eigentum behalten. Andernfalls würde man nach der Einnahme der
Festung alle Verteidiger töten, beginnend mit dem Kommandanten.
    
  



  
    
      So
hielt es der Kommandant von Weprik nach einigen Stunden Bedenkzeit
tatsächlich für ratsam, die Festung zu übergeben und um Gnade für
seine Untergebenen zu bitten. Dieses wurde ihm gewährt, König Karl
hielt sein Wort. Des Weiteren durfte der Kommandant in Anerkennung
seiner Tapferkeit seinen Degen weiterhin tragen.
    
  



  
    
      Trotz
alledem zog sich Karl XII. voller Missmut und innerer Unruhe über
das wenig Erreichte und hoch Verlorene nach Hadjatsch zurück. Die
Eroberung von Hadjatsch und Weprik hatte den König viele Offiziere
und fast 7.000 Soldaten gekostet. Die Beute allerdings war gering.
Nur vier Kanonen und sehr wenige Vorräte fielen den Schweden in die
Hände. Außerdem hatten die meisten schwedischen Soldaten schwere
Erfrierungen erlitten und waren nur noch in geringer Zahl
einsatzbereit.
    
  



  
    
      Die
hohen Verluste des schwedischen Königs konnte dieser kaum
ausgleichen. Von nun an konnte er sich auch nicht mehr nach Polen
zurückziehen, um seinem Heer eine Pause zu gönnen. Zwei russische
Armeekorps hatten sich bereits hinter seinem Rücken formiert und
verfolgten das Hauptheer. So ging der Marsch weiter durch die Ukraine
in Richtung Krasnokursk. Während dieses Weitermarsches wurden die
Schweden immer wieder von berittenen Kosaken angegriffen. Diese
Scharmützel schwächten und erniedrigten die Soldaten zusätzlich.
    
  


 




*


 





  
    
      Im
Hause Streeck zwang man sich zu einem beschaulichen Weihnachtsfest.
Es war Piets Geburtstag, und die Familie sollte einen harmonischen
Anschein erwecken, denn am ersten Feiertag waren zwei Herren vom Rat
nebst ihren Gattinnen eingeladen. Paul Streeck pflegte diese
Verbindung ganz besonders, da sie seinen Geschäften und auch für
Piets Vorwärtskommen im Rathaus dienlich war. Elisabeth - kaum
erkennbar rundlicher geworden - blieb die letzten Monate tatsächlich
durch Streeck in jeder Hinsicht verschont. Er ließ sie sogar wissen,
dass er sie bis zum ersten Geburtstag des Kindes nicht anrühren
würde, damit sie sich voll und ganz dem Nachwuchs widmen und Kräfte
für eine zweite Schwangerschaft schöpfen könne. Sie verzeichnete
dies alles nicht als großes Glück, zumindest aber konnte sie durch
diese Gegebenheit etwas entspannter weiterleben und musste nicht noch
zusätzliche Nöte ertragen.
    
  



  
    
      Die
unbarmherzige Eiseskälte wollte nun auch bei der besseren
Gesellschaft ihre ersten Zeichen setzen. Es konnte keine Ware mehr
aus oder in die Stadt eingeführt werden. Der Handel fror ebenso ein,
wie die Fischerei bei der vollständig vereisten See, und Streeck
fuchste es, dass man aus diesem Wetter kein Kapital schlagen konnte.
Auch Piets Seifensiederei am Mühlenteich erzeugte nur mäßig, um
Holz zu sparen. Piet gebot dem Seifensiedermeister Pavel Korden unter
Streecks Ansporn, dass dieser mit seinem Bruder Milosz und dem
kranken Vater von nun an in der Siederei zu wohnen hätten, damit sie
nicht zu viel Holz in ihrem Kellerverschlag, in dem sie seit der
Enteignung durch den Ältermann leben mussten, verheizen würden.
Doch der kranke Vater hatte sich bereits Anfang Dezember eine
Lungenentzündung geholt und verstarb am Heiligabend. Piet war es
bewusst, dass ihm Pavel auch hierfür die Schuld gab und Rache
geschworen hatte.
    
  



  
    
      Dem
aber nicht genug an Elend, geschah kurz vor Weihnachten noch eine
weitere Tragödie in Wismaria, in der Paul Streeck und sein
untertäniger Schwager Peter Hennings verwickelt waren, ohne dass
dies je allgemein bekannt wurde.
    
  



  
    
      Streeck
hatte Piet in den ersten Dezembertagen zu sich gerufen, um ihn
nochmals wegen jenes Major Almström in die Mangel zu nehmen. Der
Ältermann befürchtete immer noch, dass dieser Offizier weitere
Unterlagen besaß, die er dem ehemaligen Stadtkommandanten übergeben
hatte oder übergeben wollte. Die Anklage in der Gotland
Angelegenheit, die aus Schweden kam, war in ihrer Formulierung zu
heftig gewesen. Else Stolterfoht musste Einzelheiten weitergegeben
haben, von denen aber Oberstleutnant Haller noch nichts wusste.
Streeck schloss auch noch immer nicht Elisabeths Mitwisserschaft aus.
    
  



  
    
      »Piet,
könnte es nicht sein, dass es dieser Almström war, mit dem sich
Elisabeth einst am Wassertor traf? 
    
  
  
    
      
        Major
Björn Almström
      
    
  
  
    
      
– nicht 
    
  
  
    
      
        Leutnant
Niels Wallin,
      
    
  
  
    
      
den dieser hinrichten ließ.« Piet zuckte mit den Schultern.
    
  



  
    
      »Das
kann ich so genau nicht sagen, Meister Streeck, aber ich weiß, dass
dieser Major darüber in Kenntnis gesetzt wurde, dass ich es war, der
die Fahnenflüchtigen angezeigt hat.«
    
  



  
    
      »Was?
Wieso dies?« Streeck riss bei dieser spontanen Gegenfrage die Augen
weit auf, und Piet entgegnete mit einem eiligen »Ich weiß es von
Elisabeth!«, was er sogleich mit einem großmäuligen »Ähm, sie
drohte mir an, dass ich mich ihr gegenüber anständig zu verhalten
hätte, denn Major Almström wisse über mich Bescheid. Vielleicht
sogar der ehemalige Stadtkommandant, aber der ist nun ja in Russland
und wird bestimmt nie wieder dort rauskommen …« unterstrich.
Streecks Fragen blieben kurz und gezielt.
    
  



  
    
      »Elisabeth
… hat dir gedroht?« Piet stockte. Es wäre ihm nicht recht
gekommen, hätte Streeck sich nun erneut böse mit seiner Schwester
erzürnt und somit versuchte er abzubremsen.
    
  



  
    
      »Eigentlich
… nicht wirklich bedroht. Sie sagte nur, dass dieser Major 
    
  
  
    
      
        alles
wüsste
      
    
  
  
    
      ,
das hörte sich zumindest bedrohlich an.«
    
  


Streeck
schob den Unterkiefer vor und blickt starr zur Seite. 



  
    
      »
    
  
  
    
      
        Alles
wüsste
      
    
  
  
    
      
- das kann auf sehr viel mehr hindeuten, als nur auf deinen Verrat an
den Soldaten ... und ja, DAS klingt sehr bedrohlich!« Nein, Streeck
beabsichtigte nicht, Elisabeth diesbezüglich zu fragen. Sein Plan
stand augenblicklich fest.
    
  



  
    
      »Piet,
dieser Major soll angeblich im Haus der Ruges gewohnt haben. Du bist
dort doch einst sehr bekannt gewesen. Gewiss wissen die Soldaten
dort, wo er jetzt wohnt.« Paul Streeck erkannte Piets verwunderten
Blick, der ohne Worte die Frage »Wieso?!« formte.
    
  



  
    
      »Tue,
wie ich dir auftrage, Piet! Es soll nicht dein Schaden sein. Du hast
ja sehr bald Geburtstag. Besuche die Familie Ruge! Frage unauffällig
nach den Wohnstätten verschiedener Soldaten - darunter auch nach dem
des Majors! Unauffällig, verstehst du?«
    
  



  
    
      Es
war abzusehen, dass Piet nicht weiter um Erklärung bat, aber auch,
dass er NICHT zu dem Haus der Ruges gehen würde, um jene Auskunft zu
erfahren, sondern zu seinen ehemaligen Freunden am Hafen. Er wollte
auf gar keinen Fall nochmals mit Bertels Bruder zusammentreffen,
nachdem dieser ihm Vergeltung angedroht hatte.
    
  



  
    
      Schon
am Nachmittag eilte er, tief in Wollrock, Schal und Wintermütze
gepackt, zu Roland, dem Rohholzverkäufer und traf dort tatsächlich
auch auf die beiden schwedischen Söldner Malte und Yorik, welche
sich bei Roland in ihrer Nebentätigkeit als Schuster in der
Winterzeit ein paar Pfennige hinzu verdienten. Bei ihm waren sie vor
der Zunftaufsicht sicher. Über Piets Erscheinen war man schwer
überrascht, aber dieser konnte sogleich die rechten Entschuldigungen
dafür finden, dass es ihm gezwungenermaßen an Zeit fehlen würde,
da er sich der auferlegten Arbeit seines Schwagers fügen müsse.
Nachdem er jedem der Männer ein paar Taler zugeschoben hatte, damit
diese sich etwas zu Essen kaufen könnten, war ihm sein langes
Fernbleiben im Freundeskreis verziehen. Man setzte sich an den
blubbernden Holzofen, und Piet begann belanglos über familiäre
Ereignisse zu berichten und irgendwann auch darüber, dass er sich
immer noch die Frage stellen würde, ob seine Schwester nicht doch
vor ihrer Ehe ein Techtelmechtel mit einem schwedischen Offizier
gehabt haben könnte. Sie gäbe sich seit ihrer Hochzeit so traurig.
Er selbst wüsste nur, dass sie hin und wieder jemanden getroffen
hätte. Im Kommandantenhaus könnte dies aber nicht gewesen sein,
sondern vielleicht eher nicht öffentlich. Malte lachte.
    
  



  
    
      »Nun,
gewiss war es nicht unser ehemaliger Kommandant, Oberst Lindkvist,
obwohl sie mit ihm letzten Herbst vor dem Haus der Ruges kurz
geplaudert hatte. Der wohnte vorübergehend im Tribunal, und das wäre
auch ein zu großer Fisch für deine Schwester gewesen. Aber
vielleicht traf sie einen seiner vertrauten Offiziere, wie Major
Sjoberg oder Major Almström, die beide direkt neben dem Zeughaus
wohnen. Das liegt ja in der Nähe des Hafens. - Na schau mal an,
unsere 
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flicka ...
      
    
  
  
    
      «
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      schloss
Malte mit vielsagendem Grinsen.
    
  
  
    
      
        

      
    
  
  
    
      Piet
nickte und zeigte sich dieser Angelegenheit gegenüber sofort
gleichgültig, denn das, was er wissen wollte, hatte er soeben
vernommen. Er zuckte mit den Achseln.
    
  



  
    
      »Wie
dem auch sei, es ist vorbei. Nun ist sie seit August Gattin des
Ältermannes der Kaufmannskompanie und auch bereits im fünften Monat
schwanger!« Auch Yorik lachte auf.
    
  



  
    
      »Da
hat der alte Knabe sie aber ordentlich hergenommen!«
    
  



  
    
      »Ja,
mein Schwager lässt nichts anbrennen. Der ist noch gut im Schuss.
Aber das kann man mit 45 Jahren auch noch erwarten«, konterte Piet
amüsiert. Nach einer Stunde weiteren oberflächlichen Geplauders und
einigen angewärmten Gläsern Bier brach Piet wieder auf und kämpfte
sich mit seinen neuen feinen Stiefeln durch die vereisten, rutschigen
Wege in die Lubekerstate zurück. Paul Streeck wusste von daher die
Antwort auf seine Frage bereits am folgenden Abend.
    
  



  
    
      »Neben
dem Zeughaus an der Ecke der gleichnamigen Straße gegenüber der
Stadtmauer. Stimmt, da wohnen einige Offiziere! Sehr gut.« Streeck
presste die Lippen zusammen.
    
  



  
    
      »Seeehr
guuut«, wiederholte er gedehnt, streifte sich mit beiden Händen das
streng zurückgekämmte und im Nacken zu einem kleinen Schopf
zusammengebundene grauschwarz melierte Haar glatt und zog seine
Wolltuchweste gerade, die die gleiche Farbe hatte. Er blickte an Piet
vorbei zum Fenster.
    
  



  
    
      »Und
du, du vergisst das jetzt alles ganz schnell – auch die Angst, dass
dieser Major dir schaden könnte! Hast du verstanden?« Piet atmete
fest aus.
    
  



  
    
      »Ja,
Meister Streeck.« Er war sich nicht sicher, ob er sein Ahnen
gedanklich ausbauen sollte. Die Angelegenheit wurde ihm ein wenig
unbehaglich. Auf der anderen Seite – vor was sollte er sich
fürchten, solange er das tat, was der Ältermann von ihm verlangte?
Schließlich erging es ihm dabei immer wohler. Das war für jedermann
ersichtlich. Piet verließ das Arbeitszimmer des Schwagers und begab
sich zu seinen Akten, die die Buchhaltung über die Seifensiederei
aufwies. Dann kam der 15. Dezember. Es war ein Samstag, und die
Männer im Kommandantenhaus arbeiteten noch sehr lang, bis sie ihre
Arbeitsstelle verlassen konnten. Ihre blauen Wollröcke waren warm
gefüttert, aber selbst als winterharte Schweden hatten sie in diesem
Jahr innerhalb der Stadt mit der Kälte zu kämpfen. Major Björn
Almström vermummte sich an jenem Abend erneut mit seinem Umhang und
ging zügig den alltäglichen Weg durch die Sargmacherstraße
rechtsseitig an dem Chor der Marienkirche vorbei zur Lubekerstrate in
Richtung Zeughaus. Er traf auf zwei städtische Wachleute. Ansonsten
waren die Straßen leer, und nur der warme Schein der Fackeln und die
kurzen Wolken seines Atems durchbrachen die unwirklich schimmernde,
eiskalte Luft. Knapp vor seiner Unterkunft, dort wo die Straße etwas
zur Stadtmauer abkippte, kam ein Mann mit einem groben Umhang auf ihn
zu und blieb vor ihm stehen.
    
  



  
    
      »Major
Almström?«, fragte dieser mit freundlichem Ton. Der Major nickte
ein überraschtes »Ja« und spürte noch in derselben Sekunde einen
heftigen Stoß in seiner Brust, der ihm die Sinne schwinden und den
Atem stocken ließ. Ein zweiter und dritter Stoß folgte, und
Almström hatte verstanden, was passiert war. Man hatte ihn soeben
mit einem Messer angegriffen. Mit seiner ganzen Kraft packte er den
Gegner an dessen Hals und versuchte nach seiner Waffe, einer stets
geladenen Pistole, zu greifen. Der Feind aber stieß seinen Dolch ein
weiteres Mal in den Körper des Offiziers, schubste diesen gegen die
Wand und verschwand im Dunkel in Richtung Hafen. Almström versuchte
aufrecht zu bleiben, sich in seine Einstiche zu krallen und zu seiner
Unterkunft weiterzugehen. Er schaffte es keine zwei Schritte und
brach kurz vor seiner Haustür zusammen. Erst zwei Stunden später
fand ihn seine Frau tot und steif gefroren vor ihrem Haus.
    
  



  
    
      Am
kommenden Tag brauchte es nicht lange, bis das Kommandantenhaus über
jenen hinterhältigen Mord an dem Major erfahren hatte. Es wurde
sogleich ein Suchtrupp los gesandt, um die Häuser zu durchkämmen
und Verdächtige festzunehmen. Der Stadtkommandant wollte den
Ausnahmezustand verhängen, was bei der klirrenden Kälte aber nicht
nötig war, da sich sowieso keiner im Freien aufhielt, der nicht
unbedingt musste. Dass Paul Streeck von einer Durchsuchung verschont
blieb, war ihm klar. Der zu jener Tat beauftragte, vorbestrafte
Hafenhilfsarbeiter hatte ihn ganze 80 Taler gekostet. 40 bekam er
sofort, den Rest konnte er sich bei einem Vertrauensmann im Brauhaus
abholen. Streeck hatte sich dazu entschieden, die Tragödie jenes
Mordes, der bereits Gespräch im Rathaus war, am Mittagstisch
kundzutun. Elisabeth würde sich erschrecken, das wusste er, aber
dieses Mal wollte er dennoch sehen, inwieweit. Bei Tisch wäre es
weiterhin still oder von eintönigem Gespräch gewesen, da sich fast
ausschließlich nur Piet mit seinem Schwager unterhielt. Dieses Mal
aber war es Paul Streeck gewiss, dass auch Elisabeth daran teilhaben
würde.
    
  



  
    
      »Ihr
habt gehört, welch schlimme Sache passiert ist?«, fragte Streeck
beiläufig, nachdem Anna die Kohlsuppe mit Rindfleisch aufgetischt
hatte und er sich den Teller füllte. Die Geschwister mussten dies
beide verneinen. Streeck erklärte in aller Ruhe
    
  



  
    
      »Man
hat am gestrigen Abend einen hohen Offizier erstochen. Direkt vor
seinem Haus.« Piet hielt augenblicklich die Luft an, und Elisabeth
wagte nicht nach der Suppenkelle zu fassen, die Streeck ihr reichte.
Er blickte seiner Gattin fest in die Augen.
    
  



  
    
      »Ja,
sehr tragisch. Man sagt, es würde sich um Major Almström handeln,
der am Zeughaus wohnt!« Elisabeth hielt einige Sekunden dem Blick
ihres Gatten stand, so, als hätte sie dessen Aussage nicht
verstanden. Dieser nickte ihr allerdings bestätigend zu, und sie
legte sich entsetzt die Hände vor den Mund.
    
  



  
    
      »Bei
Gott, das kann doch nicht wahr sein!«, entwich es ihr unter tiefem
Schrecken. Tränen des Entsetzens stiegen in ihr hoch. Sie schaffte
nur noch ein verstörtes Wispern.
    
  



  
    
      »Major
Almström! Wer und warum sollte man den Major töten wollen?!«
    
  



  
    
      »Nun,
meine liebe Elisabeth, wie du bereits selbst vermerkt hattest,
kümmerte sich dieser Major um die zwielichtigen Tätigkeiten seiner
Söldner. Da liegen die Gründe nahe und wer weiß, wer sich
gegenwärtig in Gefahr sah!«
    
  



  
    
      Elisabeth
konnte die Hände nicht von ihrem Gesicht nehmen. Sie erkannte, dass
Piet versteinerte, bleich wurde, keinen Ton dazu äußern wollte,
sich dennoch aber nicht entsetzt zeigte. Streeck hingegen blieb
vollkommen entspannt.
    
  



  
    
      »Wieso
geht dir das so sehr zu Herzen, meine Liebe? Es kommt immer mal
wieder zum Mord an einem Soldaten, hier in Wismaria … Sehr
unangenehm, sollte uns aber nicht weiter belasten.«
    
  



  
    
      »Ich
habe diesen Mann gekannt, Paul! Das wisst Ihr! Er war ein feiner,
anständiger Mensch. Wieso sollte ich mich nicht darüber aufregen,
dass man ihn schändlich ermordet hat?«, kam plötzlich Elisabeths
feste Stimme. Streeck legte seinen Löffel zurück.
    
  



  
    
      »Nimm
dir deine Mahlzeit, Frau, und schweige! Ich möchte am Mittagstisch
keine dramatischen Ausbrüche! Überdies tut dir und meinem Kind die
Aufregung nicht gut. Nehme dir ein Beispiel an deinem Bruder! Er kann
sich zurückhalten.«
    
  



  
    
      Elisabeth
verstand, dass sie, gleichgültig welchen Einwand sie gegen Streecks
Worte geltend machen wollte, den Kürzeren ziehen würde. Sie atmete
schwer, nahm eine Schöpfkelle von dem Eintopf und zwang sich dazu,
keinen Ton mehr zu reden. Die Gewissheit, dass Streeck und vielleicht
sogar Piet etwas mit diesem Mord zu tun haben könnten, traf sie
augenblicklich wie ein Hieb mit der Axt.
    
  



  
    
      Björn
Almström tot? - Liams vertrauter Freund! Der einzige Mensch, der sie
in dessen Abwesenheit hätte retten können! Ihre Seele schien nackt
durch die Eiseskälte zu rennen und vor tiefstem Schmerz jämmerlich
zu erfrieren.
    
  



  
    
      Elisabeths
Kummer konnte ihr weder der Heilige Abend noch das Weihnachtsfest
nehmen. Sie handelte und waltete nur noch empfindungslos sowie mit
einer stetig ansteigenden Angst vor dem, was als Nächstes passieren
könnte. Zweifellos befand sie sich im Hause eines Mörders und eines
Bruders, der seine Seele dem Teufel verkauft hatte sowie einer
eingeschüchterten untertänigen Bediensteten und einem
undurchschaubaren, wortkargen Beobachter. Dessen war sie sich
bewusst. Dazu gesellte sich das stetig wachsende Bangen um Liam, denn
von der Front konnten unter diesen Wetterbedingungen keine
Nachrichten eintreffen.
    
  



  
    
      Nein,
sie hatte Piet kein Geschenk zu dessen Geburtstag gemacht. Streeck
hingegen übergab ihm ein Schriftstück, in dem der Kauf einer
einspännigen Kutsche verzeichnet war, die er für Piet in Lübeck
tätigte und die dieser im nächsten Frühjahr zugestellt bekäme. So
könnte der junge Schwager auch des Öfteren die Stadtmauern
verlassen, wenn das Wetter wieder besser werden sollte, so Paul
Streeck. Dass er Piet damit für alle Zeiten auf seiner Seite hatte,
war ihm gewiss. Elisabeth hingegen kaufte er eine neue Bibel und
neues Handwerkszeug für feine Näh- und Stickarbeiten, womit sich
diese die Zeit ihrer Schwangerschaft sittsam und angemessen
vertreiben sollte.
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      Ein
weiterer Schneesturm und die darauffolgende schwere Schneedecke hatte
das Heer eingeholt. Dies konnte nun zwar die russischen
Verfolgungstruppen irritieren, den Schweden aber ihren Weg nach
Krasnokutsk weiterhin erschweren. König Karl war nicht davon
abzubringen, dass er nur über diesen Weg nach Moskau gelangen und
die Stadt erobern könne. Im Grunde aber blieb ihm auch keine andere
Wahl mehr, denn alle weiteren Zugänge, ob über die See oder über
Land, waren durch die Armeen des Zaren versperrt. Des Königs neue
Strategiepläne machten Liam sowie einigen anderen hohen Offizieren
zu schaffen, denn dieser trug sich mit dem Gedanken der gnadenlosen
Eroberung, und was dies bedeutete, wurde allen sehr bald klar.
    
  



  
    
      So
zog der schwedische König mit seinem Hauptheer weiter Richtung
Osten, um die Ukraine von den Russen, wie er angab, 
    
  
  
    
      
        komplett
säubern zu können
      
    
  
  
    
      .
Die Gefechte zwischen den Schweden und ihren russischen Gegnern
nahmen mit fortdauernder Länge des Feldzuges stetig an Härte zu. So
wurden kaum noch Gefangene gemacht, stattdessen aber entwaffnete
Russen oder Schweden von ihren Kriegsgegnern getötet. Das
Schwedische Heer steigerte sich geradezu in einen Blutrausch, den es
dann leider aber auch aufrecht zu erhalten galt, denn der Russe
antwortete in gleicher unbarmherziger Härte. Dass ein solcher Druck
gefechtsmäßig und körperlich nicht durchzuhalten war, erkannte
nicht nur Liam. Doch König Karl setzte alles auf die Karte der
gnadenlosen Härte und verlor dabei seinen Bedacht und die Übersicht.
    
  



  
    
      So
kam es dazu, dass im Januar 1709 das Dragonerregiment von Oberst
Albedyll von 16.000 Russen unter dem Oberbefehl von General
Scheremetew eingekesselt und fast komplett vernichtet wurde. Nur
wenige Schweden hatte man am Leben gelassen. Was Karl nun noch blieb,
war das Dragonerregiment von Oberst Traube, der – ebenfalls
angeschlagen – dieses nicht mehr führen wollte und bereits unter
Lewenhaupt außerdienstlich an Oberst Lindkvist übergeben hatte.
Liam aber, selbst mehrfach verwundet, erbat sich Bedenkzeit, da er
bereits Befehlshaber über sein eigenes Heer war, welches sich mit
dem von Oberst Traube zusammengeschlossen hatte. Ohne Einzelheiten
seiner persönlichen Gedanken über den Verlauf jenes Krieges
schriftlich preiszugeben, schrieb er jedoch in sein Tagebuch, dass
das Grauen tagtäglich erneute Formen annehmen würde und er nicht
mehr daran glauben könnte, dass nach solchen Erfahrungen jemals
wieder ein normales Leben möglich sein könne, sollte man wirklich
diesem Gemetzel, das sich zu der tödlichen Kälte gesellte,
entkommen.
    
  



  
    
      
        Wer
hier nicht entleibt wird, den schändet man die Seele auf ewig,
      
    
  
  
    
      
schloss er ab, hielt bei seinem 
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dig, Elisabeth
      
    
  
  
    
      
kurz an und wurde von einer tiefen Melancholie gepackt. Die
Erinnerung an das Gefühl, Liebe zu spüren, zärtlich sein zu dürfen
und glücklich sein zu können, schoss wie ein heißer, schmerzender
Strahl durch seine Brust, und es wurde ihm erneut bewusst: Es nutzte
nur für DAS zu kämpfen und sein Leben aufs Spiel zu setzen, für
das sich auch das Leben lohnte! Und dies war für ihn nun einmal
nicht die Eroberung Moskaus, sondern ein Leben mit Elisabeth … zu
Hause in Schweden! Ihr Tuch und die Krähenfeder, welche er nach
jedem Abschluss seines Eintrages ebenfalls betastete, steckten nun im
Umschlag des Tagebüchleins. Er schloss es erneut mit einem kleinen
Gebet und versuchte auf den Beistand der Götter zu vertrauen.
    
  



  
    
      Anfang
Februar brach Karl XII. mit elf Kavallerie- und zwei
Infanterieregimentern von Zenkow auf und marschierte Richtung
Krasnokutsk. Den Abschluss des Regimentes bildeten die Dragoner von
Oberst Traube und Oberst Lindkvist. Liam hatte sich am Tag zuvor bei
seinem General dafür eingesetzt, den König zusammen mit Traube
begleiten zu können. Der Rest des Heeres sollte fürs Erste die
Stellung bei Zenkow halten.
    
  



  
    
      Durch
die Wetterlage und Geländebedingungen war es den Schweden nicht
möglich, geordnet zu marschieren. Das Korps musste in langen Linien
vorrücken. Doch ließen sich die russischen Regimenter unter dem
Befehl von Generalleutnant von Rönne auf keinen direkten Kampf ein.
Rönne schätzte die Kampfstärke der schwedischen Truppen immer noch
als sehr hoch ein. Er wollte seine Soldaten nicht vorzeitig und
sinnlos in einem Kampf mit ungewissem Ausgang verwickeln. Von daher
beschränkten sich die Russen auf die Mittel des Kleinkrieges und
erschwerten den schwedischen Vormarsch mit der Handhabung der

    
  
  
    
      
        verbrannten
Erde
      
    
  
  
    
      ,
indem sie ihre eigenen Dörfer entlang ihrer Rückzugslinie
verwüsteten und niederbrannten.
    
  



  
    
      Den
schwedischen Truppen sollten keine Versorgungsmöglichkeiten gewährt
werden. Zudem wurde das schwedische Armeekorps, welches zurückblieb,
immer wieder von russischen und kosakischen Reitertrupps an den
Flanken angegriffen, was diese entmutigen sollte.
    
  



 





Mittwoch,
20. Februar 1709


  
    
      Karl
XII. erreichte an der Spitze seiner Armee den Stadtrand von
Krasnokutsk. Bei ihm waren 2.500 Reiter und seine Leibtrabanten. Die
Regimenter von Rönnes nahmen Verteidigungspositionen ein und
warteten auf den Angriff der Schweden. Durch die Reiterregimenter
gedeckt, griff Karl XII. an der Spitze seiner Trabanten die
Stellungen direkt an. Einen derart überraschend starken Angriff der
schwedischen Leibgarde hatten die Russen nicht erwartet und zogen
sich zurück. Jener Rückzug geriet zusätzlich in Unordnung, so dass
die russischen Streitkräfte geteilt wurden. Der eine Teil eilte
einen Hügel hinauf, und der andere Teil versuchte sich über den
nahegelegenen Fluss Merla zu retten.
    
  



  
    
      Karl
XII. eilte mit seinen Leibtrabanten ebenfalls auf jene Anhöhe, und
zu seiner Linken marschierte der Oberst Dücker gegen den Fluss
Merla, um dort die Russen erneut anzugreifen.
    
  



  
    
      Bei
diesem, absolut nicht zweckdienlichem Nachgehen wurde der König von
seinen restlichen Truppen getrennt, was dem russischen General Rönne
natürlich sofort aufgefallen war. Dies bot jenem sogleich die
einmalige Gelegenheit, den schwedischen König gefangen zu nehmen.
Rönne ließ seine Truppen umkehren und die Schweden angreifen.
    
  



  
    
      Der
König, welcher von jenem Zug des russischen Generals überrascht
wurde, war ebenso schnell von dessen Übermacht umringt und kämpfte
ums nackte Überleben. Seine Leibtrabanten stiegen von ihren Pferden
und bildeten einen Kreis um ihren König. Sie kämpften entschlossen
gegen die russische Übermacht und um das Leben Karl XII.. Doch wurde
die Gegebenheit immer aussichtsloser.
    
  



  
    
      Lindkvist
und Traube, die mit ihren Dragonern anrückten und die Lage sofort
erkannt hatten, mussten nun entschlossen handeln. Traube schien
ratlos und verwirrt. Er sah kein Schlupfloch, um die Russen bei ihrem
Angriff auf den König angemessen überraschen zu können.
    
  



  
    
      »Lindkvist,
wenn Ihr eine Möglichkeit erkennt, nehmt mein Heer und eilt dem
König zur Hilfe«, erbat er seine Begleitung und Liam, der zwar die
Auffassung von Oberst Traube teilen musste, nahm dessen Angebot an
und entschied sich für den direkten Angriff.
    
  



  
    
      Es
lagen bereits zehn königliche Trabanten tot auf der Erde, als die
Dragoner des Regimentes von Oberst Traube unter der Führung von
Oberst Lindkvist zur Unterstützung zum König vordrangen. Liam
führte den Durchbruch in die russischen Reihen mit einer solchen
Stoßkraft aus, dass die russischen Reiter sich zurückziehen
mussten. General Rönne sah angesichts dieses unerwartet starken
Dragonerangriffes keine Chance mehr, den König gefangen zu nehmen
und eilte fürs Erste mit seiner Armee zurück, um einen weiteren
Angriff zu planen.
    
  



  
    
      Nachdem
der König aus seiner misslichen Lage befreit war, wollte dieser als
allererstes seinem Retter, dem Oberst Traube danken. Dieser aber
verwies umgehend auf den jungen Oberst Lindkvist, unter dessen
alleiniger Leitung jener Angriff stattgefunden hatte.
    
  



  
    
      König
Karl der XII. ließ Liam, den ein Schwerthieb an der Brust getroffen
hatte, zu sich rufen. Dieser, höchst überrascht, schleppte sich auf
seinem Pferd und unter Begleitung einiger Offiziere zu König Karls
Standort. Dort half man ihm vom Ross und bot sofort ärztliche Hilfe
an. Liam dankte und ließ sich dennoch sogleich zu seinem König
führen.
    
  



  
    
      Karl
der XII. war ein schmaler hochgewachsener Mann von erst 26 Jahren. Er
hatte durch diese viel zu hohe Stirn, dem kauzig schmalen Gesicht,
der Hakennase und den hervortretenden Augäpfeln eine charismatische
Ausstrahlung der besonderen Art. Dennoch sah er nun in seiner
beschmutzten adeligen Feldkleidung genauso mitgenommen aus wie einer
seiner Söldner. Karl trat Liam gegenüber, und dieser sank auf ein
Knie.
»Mein König!«, sagte er untertänig. Karl der Xll. nickte
lächelnd.
    
  



  
    
      »Erhebt
und rührt Euch, Lindkvist! Ihr seid verwundet.« Liam folgte seinen
Worten.
    
  



  
    
      »Oberst
Lindkvist, Ihr habt mein Leben gerettet. Es gibt für keinen Soldaten
eine größere Ehre! Außer, dass ihr Euch vom heutigen Tag an

    
  
  
    
      
        Generalmajor
Lindkvist
      
    
  
  
    
      
nennen könnt, würde ich Euch gerne eine persönliche Bitte
erfüllen, solltet ihr eine diesbezügliche haben.«
    
  



  
    
      Liam
blickte dem König direkt in die Augen. Es war ihm klar, dass dieser
an ein Geldgeschenk oder ein Geschenk an Ländereien sowie weitere
Wertsachen dachte, Liam aber an ein weitaus anderes. Dennoch, es war
diesem klar, dass es unmöglich sowie völliger Unsinn wäre, vor dem
König die Entlassung aus dem Kriegsdienst zu erbitten, aber er wagte
einen Weg dorthin.
    
  



  
    
      »Mein
König, falls Sie es erlauben, so würde ich es gerne als Ihr Kurier
wagen, Ihre Meldungen in die Heimat zu bringen.« König Karl blickte
überrascht.
    
  



  
    
      »Das
käme einem Selbstmord gleich, Lindkvist. Unser Rückweg ist von den
Russen gesperrt, wir sind eingekesselt! Und der Winter ist so
gnadenlos wie der Russe selbst.«
    
  



  
    
      »Mein
König, ich wüsste einen Weg … In spätestens drei Monaten könnte
ich am Meer sein.« Liam erkannte, dass der König ernsthaft
nachdachte. Dann schüttelte dieser allerdings den Kopf.
    
  



  
    
      »Nein,
Lindkvist. Einen derart hervorragenden Offizier, wie Ihr es seid, ist
mir hier von Nöten! Von daher möchte ich, dass Ihr Eure Dragoner
sogleich wieder aufsetzen lasst, um Oberst Rönne ein weiteres Mal
anzugreifen.« Liam wiegte mit dem Kopf und getraute sich das
Unmögliche auszusprechen.
    
  



  
    
      »Vergeben
Sie mir meine Offenheit, Majestät, das aber wäre strategischer
Unsinn. Wenn wir die Schlacht um Krasnokutsk gewinnen wollen, dann
kehren Sie, mein König, bitte augenblicklich zurück zum Hauptheer.
Nur gemeinsam werden wir einen weiteren Schlag siegreich beenden.«
    
  



  
    
      König
Karl hielt ebenso die Luft an wie Liam, der auf alles gefasst war,
nur nicht darauf, dass die bei ihm stehenden Oberste und Generäle
seinen Worten augenblicklich beipflichteten.
    
  



  
    
      »Bei
aller Ergebenheit, Majestät, Generalmajor Lindkvist hat recht! Wir
müssen die Schlacht besonnen angehen. Rönne wartet nur auf
unbedachte Einsätze«, kam es aus den Reihen der hohen Offiziere.
Die Aussprache ging noch um einige Minuten weiter, bis der König
tatsächlich seine Meinung zu ändern schien.
    
  



  
    
      »Gut,
dann alle Mann zurück zum Hauptheer - und wehe, Ihr enttäuscht mich
mit euren Worten!«
    
  



  
    
      Nachdem
man Liam, den neuen Generalmajor der Dragoner, notdürftig seine
Schnittwunde versorgt hatte, ging der Zug sogleich zurück zum
Hauptheer, das zwischenzeitig unter Generalmajor Kruse in große
Unordnung geraten war. Erst nachdem die Truppen unter Generalmajor
Lindkvist von der Bedrohungssituation ihres Königs erfuhren,
marschierten alle Regimenter auf Krasnokutsk zu, um ihrem König
beizustehen.
    
  



  
    
      Als
der russische General Rönne das herbei schreitende, endlose
schwedische Heer sah, zog er sich mit seinen Truppen augenblicklich
zurück.
    
  



  
    
      Die
Stadt Krasnokutsk wurde damit kampflos und ohne Blutvergießen
eingenommen. So bot sich den schwedischen Truppen die Möglichkeit,
umliegende, widerstandslose Dörfer zu überfallen, ihre angestaute
Unzufriedenheit mit Vergeltung an der Bevölkerung auszuleben und
dabei in aller Maßlosigkeit zu brandschatzen. Wie im Rausch wurde
diese Handhabe von allen Soldaten, egal welchem militärischen Grad
sie angehörten, ausgeführt. Liam erkannte mit Entsetzen, dass seine
Männer im gleichen Maße vorgingen wie die Russen einst in Livland,
als man seine Familie getötet hatte. Das Grauen war ihm erneut
gegenwärtig. In ungeplantem Widersinn zu dem Verhalten seiner Leute,
versuchte er seine Söldner zur Vernunft zu bringen und einige
Dorfbewohner vor den eigenen Soldaten zu schützen.
    
  



  
    
      So
kam es, dass er an jenem Abend drei seiner aufgebrachten Söldner das
Eindringen in eines der kleinen Häuser mit aller Schärfe
untersagte, wobei er ihnen mit Nachdruck aufzeigte, dass er dies
selbst übernehmen wollte. Die Soldaten wichen vor dem Generalmajor
zurück.
    
  



  
    
      Liam
trat daraufhin die verschlossene Tür auf, gleich so, wie es die
anderen in ihrem Wahn angingen, blieb aber sofort stehen und
überblickte den kleinen, mit Stroh ausgelegten und dürftig
eingerichteten Wohnraum, in dessen gemauertem Ofen ein lautes Feuer
prasselte. Gleich daneben - in die hinterste Ecke zurückgezogen -
kauerten mit Todesangst in den Augen zwei in grobe Wolltücher
vermummte Frauen, die wohl Mutter und Tochter waren. Die Ältere
hielt einen schluchzenden, kleinen Jungen an sich gepresst, die
jüngere einen wimmernden Säugling im Arm und ein langes Messer auf
Liam gerichtet. Die junge Frau keuchte vor Entsetzen und war einem
Aufschrei nahe, als Liam einen Schritt auf sie zu ging. Sogleich
legte er mit einem deutlichen »Pscht!« den Finger auf den Mund,
ging in die Hocke und gebot den Frauen mit der anderen Hand, sich
gänzlich still zu verhalten. Da er ihnen nicht näherkommen wollte,
und auch weder sein Schwert noch sonst eine Waffe zog, schienen sich
die Frauen zu beruhigen. Doch sie trauten dem hochgewachsenen,
unrasierten und verwegen aussehenden Schweden keine Sekunde.
    
  


Liam
ging rückwärts zur Tür zurück und erkannte, das seine
plündernden, gewalttätigen Horden arglos in ihr schlimmes Tun
versunken waren. Von überall her schrien Menschen und es loderten
die brennenden Häuser in die eintretende Finsternis. Er gab den
Frauen ein Zeichen.  



  
    
      »Schnell!
Schnell raus hier!« Zögernd traten die Frauen näher, endlich
schienen sie Liams gute Absicht zu erkennen.  An der Tür deutete er
auf den 30 Schritte entfernten, in einen Felsen gehauenen
Schweinestall, dessen Tür offenstand, da man gerade zwei Tiere
entwendet und unverzüglich zum Schlachten gebracht hatte.
    
  



  
    
      »Lauft!«,
befahl Liam forsch, während er der älteren Frau mit Nachdruck an
die Schulter fasste. Diese rannten los und er folgte ihnen in einem
kurzen Abstand. Als erneut die Stimmen einiger Soldaten näherkamen,
konnte die ältere Frau aus Erschöpfung und Furcht den Jungen nicht
mehr halten und setzte ihn ab. Der Kleine aber schaffte nicht die
schnellen Schritte, er fiel auf die gefrorene Erde und begann zu
weinen. Mit zwei großen Sprüngen war Liam bei ihm, hob ihn auf den
Arm und trug das Kind in den Schweineverschlag zu seiner Mutter.
    
  



  
    
      »Geht
tiefer hinein!«, versuchte er mit Handzeichen zu verdeutlichen. Der
teilvereiste Matsch und Schweineschmutz stand den Frauen bis zur
Wade, doch Liam befahl sie in die hinterste Ecke, dorthin, wo sie
sich in die halbgefrorene Jauche setzen mussten. Als er gleich darauf
aus der Stallhöhle kam und die Vergatterung bewusst offenstehen
ließ, sah er, dass man bereits das Haus der Frauen angezündet
hatte.  Zwei Söldner kamen auf ihn zu.
    
  



  
    
      »Hier
ist nichts mehr - keine Schweine, keine Menschen!«, bekundete Liam
ruhig, und die Soldaten rückten salutierend ab. Liam pfiff sein
Pferd herbei und hielt einen Moment inne …
    
  



  
    
      Der
kleine Junge! – Er war gewiss nicht älter, als sein Sohn damals,
als ein Russe dessen junges Leben auslöschte.
    
  



  
    
      Etwas
ungeheuerlich Befriedendes schien urplötzlich in all dem Grauen
seine Seele zu berühren. So, als wolle es im bewusst werden, dass er
niemals im rachsüchtigen Töten der Russen seinen Frieden hätte
finden und seiner ermordeten Familie hätte gerecht werden können,
sondern nur, indem er heute diese vier hilflosen Menschen vor dem
Morden und der Gewalt der 
    
  
  
    
      
        eigenen
Leute
      
    
  
  
    
      
hatte retten dürfen.
    
  



  
    
      Er
schwang sich auf sein Ross, als ihn noch im gleichen Moment – in
dem er kurz zur Seite auf den leicht blutenden Hals seiner Stute
schaute – der Schuss aus der Muskete eines Dorfbewohners haarscharf
unter dem rechten Ohr streifte.
    
  



  
    
      Liam
konnte nicht wissen, dass es der Ehemann der jungen Frau war, die er
soeben gerettet hatte - und der Schütze nicht, dass er soeben den
Retter seiner Familie töten wollte …
    
  



  
    
      Ein
herbei eilender schwedischer Soldat streckte den Mann sofort mit
einem Schuss aus seiner Pistole nieder. 
    
  
  
    
      Liam
war bewusstlos vom Pferd gefallen und wurde von einem seiner
Offiziere in die Unterkunft gebracht.
    
  



  
    
      Es
dauerte einen vollen Tag, bis er wieder bei Sinnen war, er aber
weiterhin ein riesiges Rauschen in seinem Kopf verspürte und kaum
verstehen konnte, was man zu ihm sprach. Die Ärzte waren zwar
sicher, dass er sein Gehör wieder vollständig erlangen würde, nur
sei er für die Zeit seiner Verwirrung nicht mehr als leitender
Offizier einsatzfähig.
    
  



  
    
      Als
der König von Liams Unglück erfuhr, besann er sich dessen Bitte.
Vielleicht sollte er dieser nachgeben und jenem überaus klugen und
geschickten Generalmajor tatsächlich als königlichen Boten in die
Heimat senden. Er würde ihm zutrauen, dass er dies schaffen könne,
auch mit Teilverlust seines Gehörs und den sich dazu gesellenden
Schwindel.
    
  


 



 




  
    
      Donnerstag,
25. Februar 1709
    
  


 




  
    
      Liam
wurde zwei Tage vorher erneut zum König gerufen, der ihn sprechen
wollte. Karl der Xll. zeigte sein aufrechtes Bedauern über Liams
Zustand, der neben seiner schlecht heilenden Wunde an den Rippen, dem
Streifschuss am Bein und dem Schnitt auf der rechten Brustseite nun
auch noch den Jammer mit jenem Streifschuss am Kopf zu ertragen
hatte.
    
  



»Lindkvist,
sagt mir, wie ihr meine Kurierdienste ausführen wollt, ohne entdeckt
und angegriffen zu werden! Ich kann Euch nicht wirklich in euren
Gedanken folgen …«, meinte der junge König, und Liam versuchte
eine Erklärung zu formulieren.


  
    
      »Majestät,
mit einer kleinen Gruppe kann ich unerkannt die bewaldete Seite des
Bjaresina, dem Nebenfluss des Dnjepr, zurück bis zu dessen Quelle
gelangen. Sollten wir dann nicht bis Livland und an die See
durchkommen, nehme ich die Westroute zur Garnison Wismaria. Ich
benötige hierzu eine rasche, bewegliche Truppe, die unauffällig
bleibt und sich zur Not gut tarnen lässt. 50 Mann zu Pferde und
einen Wagen mit Verpflegung würden ausreichen.«
    
  



  
    
      »Das
klingt riskant, Lindkvist! Mit nur 50 Mann wollt Ihr das angehen?«
    
  



  
    
      »Wir
werden zügiger vorankommen als General Lewenhaupt. Wie ich sagte:
Gewährt mir 50 Dragoner, Decken, Verpflegung … Munition – und
ich bringe Ihre Botschaften in die Heimat, mein König.«
    
  



  
    
      »Ich
kann das nicht ganz nachvollziehen, aber, weiß der Himmel,
Generalmajor Lindkvist, ich glaube an Euch!«, bemerkte König Karl,
ließ sich von einem seiner Generäle eine Satteltasche aushändigen
und legte diese auf den kleinen Tisch, um jene aufzuklappen. Liam
erkannte vier königliche Rollhülsen mit dem beiden
übereinanderliegenden, spiegelverdrehten 
    
  
  
    
      
        C
      
    
  
  
    
      
als Wappen Karls des Xll., in denen sich bereits die vorgefertigten
Schriftstücke befanden.
    
  



  
    
      »Wenn
Ihr es wirklich schafft und mir diese Nachrichten nach Hause bringt,
werde ich mich außerordentlich erkenntlich zeigen, Generalmajor
Lindkvist!« Der König ließ die Tasche schließen und sie Liam
aushändigen.
    
  



  
    
      »Es
ist mir neben Eures unschätzbaren Vertrauens auch ein persönliches
Anliegen, diese Mission zu erfüllen, mein König. Ich danke Euch.«
Erneut setzte Liam ein Knie auf die Erde. König Karl berührte ihn
kaum merkbar an der Schulter.
    
  



  
    
      »Geht
mit Gottes Segen, Generalmajor Lindkvist!«
    
  



  
    
      Zwei
Tage später hatte Liam alles soweit gerichtet. Er entschied sich für
50 seiner, durch Erfrierungen oder Kampfspuren leicht verwundeten
Dragoner. Es war ihm nur wichtig, dass diese noch reiten und
gegebenenfalls schießen konnten. Ansonsten sollten sie mit ihm
zumindest bis zur Garnison Wismaria durchhalten können, um nicht
hier auf dem Feld bei gnadenlosem Einsatz zu sterben. Unter seinen
Leuten waren auch fünf Oberleutnants, die sich durch Lindkvists Wahl
sehr erfreut zeigten.
    
  



  
    
      König
Karl hatte Liam noch zu verstehen gegeben, dass er bis Poldawa
durchbrechen würde, um von dort aus nach Moskau stoßen zu können.
Auch dies sei bereits schriftlich festgehalten.
    
  



  
    
      Oberst
Lindkvist brach mit seiner winzigen Truppe gegen Morgengrauen auf.
Vor ihnen lag eine Strecke von gut drei Monaten Marsch. Es war ein
klarer eisiger Tag, an dem keiner wirklich wusste, ob er überhaupt
den Abend erleben würde.
    
  


 




  
    
      *
    
  


 




  
    
      Wieder
kam ein Donnerstag im zweiten Monat des neuen Jahres ins Land, und
noch immer gab es keine Neuausgabe des Nordischen Postreiters. Dies
allerdings galt nur dem Kummer der gehobenen Gesellschaft Wismarias.
Die weitaus größere Anzahl der Bürger, die der armen Bevölkerung
angehörten, hatte genug Sorge zu tragen, da die Lebensmittel und
Brennholzvorräte knapp wurden und die Krankheiten zunahmen. Diese
Kälte, an deren Heftigkeit sich nicht einmal die Allerältesten
erinnern konnten, hatte - gleich einem mächtigen Wolf - zugebissen
und hegte nicht das leiseste Interesse daran, locker zu lassen.
    
  



  
    
      Auch
die schwedische Kommandantur war in Sorge. Eine so lange Sendepause
zwischen der Garnison und dem schwedischen Heer im Osten war noch nie
vorgefallen, und man fürchtete Schlimmes, ohne es aussprechen zu
wollen.
    
  



  
    
      Elisabeth,
nun im siebten Monat schwanger, war erkennbar rundlicher geworden. Da
es ihr von Paul Streeck untersagt war, das Haus zu verlassen, quälte
sie die Langeweile der stets gleichen Umgebung ihrer Räume und die
Tatenlosigkeit, in der sie sich befand. Nähen und Sticken füllte
nicht ihre Sehnsucht nach sinnvollem Tun aus, welches ihr aber
verwehrt blieb. Auch zum Kirchgang durfte sie nicht mehr. Die Straßen
waren vereist. Sie könne - selbst am Arm ihres Gatten - ausrutschen
und sich sowie das Kind in Gefahr bringen, so Paul Streeck. Außerdem
war es in der Kirche ebenfalls sehr kalt. Doch auch gerade aus dem
Grund wurden die Sonntagsmessen in jenen Monaten um die Hälfte ihrer
Zeit gekürzt.
    
  



  
    
      So
eilte Elisabeth, wann immer es ihr möglich war, zur Haustür,
öffnete diese und blieb für ein paar Minuten in deren Rahmen
stehen, um frische Luft schnappen und über die Straße hinüber zur
Ecke der Heiligen Geist Kirche oder bis hin zum linksseitig gelegenen
Lübischen Stadttor schauen zu können.
    
  



  
    
      Die
unwirkliche Stille, die weiterhin über der Stadt lag, war
beängstigend. Nur die Rauchschwaden der Schornsteine unterbrachen
die eisige Starre jener großen, breiten Straße. Selbst die Möwen
schienen seit längerer Zeit ihre Rundflüge eingestellt zu haben
oder gar allesamt erfroren zu sein.
    
  



  
    
      Doch
genau in diese Stille brach an jenem Februarmorgen ein laut
quarrender Schwarm Krähen über die Hausdächer der Lubekerstrate.
Einige der dunklen Vögel hielten kurz auf dem Dach der Heiligen
Geist Kirche an, um dann mit den restlichen die Straße gen Osten
weiter zu fliegen. Ein Geschehen, dass all die Jahre über als nichts
Besonderes angesehen wurde, wirkte an jenem Morgen außergewöhnlich.
    
  



  
    
      Elisabeth
erkannte, dass eine der Krähen etwas fallen gelassen hatte, genau
auf den breiten Gehsteig, wenige Schritte von der Streeck´schen Tür
entfernt. Sie wagte es, ging nach draußen und hob ein vereistes
Ästchen, das nicht größer als ihr kleiner Finger war, auf und
begutachtete es. An dessen geteilter Spitze saßen zwei tiefrote, mit
einer feinen Eisschicht bezogene Hagebutten.
    
  



  
    
      Elisabeth
war von ihrem Fund tief ergriffen. Das Blutrot dieser Früchte schien
weit und breit der einzige Farbtupfer in einer grauweiß gefrorenen
Stadt zu sein.
    
  



  
    
      »Frau
Streeck, was machen Sie hier an der offenen Tür? Beim Leib des
Allmächtigen!«, hörte sie Anna hinter sich im Vorraum rufen. Deren
Einwand »Sie dürfen sich nicht erkälten!« tat Elisabeth mit einem
ruhigen »Schon gut, Anna, ich wollte nur eine Sekunde frische Luft
schnappen
    
  
  
    
      .
    
  
  
    
      
Es tut dem Kind gewiss auch nicht gut, sollte ich in meinem Raum
ersticken.« ab.
    
  



  
    
      Anna
war erneut über die Wortwahl ihrer Herrin überrascht, schloss die
Tür hinter ihr und tat Elisabeth sogleich einen angewärmten
Wollschal um. Diese reagierte kaum, ging in ihr Zimmer zurück und
legte das Hagebuttenzweiglein, dessen Eismantel langsam in ihrer Hand
zu schmelzen begann, vor sich auf den Tisch.
    
  



  
    
      »Achte
auf die Botschaften der Krähen«, hatte Liam ihr am letzten Tag
gesagt … Ob dies ein Zeichen war? Zwei feuerrote Hagebutten durch
ein Zweiglein verbunden? Sie legte die Früchte vorsichtig in ihren
Stoffbeutel, in dem sie den Knopf von Liams Offiziersrock sowie die
Krähenfeder aufbewahrte. Nichts schien ihr als Schatz und
Kraftspender in diesen Monaten größer und wertvoller zu sein.
    
  



  
    
      Gegen
die Mittagszeit kamen Paul Streeck und Piet vom Rathaus zurück. Der
Ältermann hatte einer Sitzung beiwohnen müssen, der Bruder musste
als Gerichtsschreiber bei einer vormittäglichen Verhandlung
teilnehmen. Erneut war Streecks donnernd laute Stimme zu vernehmen,
was nie etwas Gutes zu bedeuten hatte. Elisabeth fragte nicht nach,
sondern blieb bis zur Minute, an der zum Mittagsmahl gerufen wurde,
in ihrem Raum. Sie erschrak, als sie bereits kurz darauf zu Tisch
ging und Paul Streeck anblickte. Er hatte eine gewaltige Schramme
über der linken Braue, die sogar noch leicht blutete. Sie hielt sich
entsetzt die Fingerspitzen vor den Mund.
    
  



  
    
      »Setze
dich, Elisabeth! Es ist nichts passiert. Außer, dass ich beim Rat
sogleich fordern werde, dass man diesem schwarzen, gefiederten
Viehzeug augenblicklich den Garaus zu machen hat! Ich frage mich,
wieso dieses unreine Getier in der Eiseskälte nicht erfriert?! Sie
haben sich seit Jahren in der Nikolairuine zu einer Plage entwickeln
können. Nun ist Schluss! – Erst wird Piet angegriffen, dann ich
heute früh! «
    
  



  
    
      Elisabeth
setzte sich in aller Ruhe und ließ die Schramme ihres Gatten nicht
aus den Augen.
    
  



  
    
      »Und
… wen sonst noch?«, wagte sie zu fragen, was Paul Streeck
natürlich missfiel. Sie erntete seinen scharfen Blick.
    
  



  
    
      »Was
soll das heißen: 
    
  
  
    
      
        Wen
sonst noch?
      
    
  
  
    
      
Reicht dir das nicht?!«
    
  



  
    
      Elisabeth
blickte zu ihrem Teller. Mit einem hurtigen »Nein, ich meine nur ...
ist es bekannt, dass noch mehr Leute angegriffen wurden?«
    
  



  
    
      »Das
interessiert mich nicht!«, keifte Streeck dagegen.
    
  



  
    
      »ICH
wurde angegriffen, und das reicht!« Elisabeth fühlte sich plötzlich
auf sonderbare Weise von einer tiefen inneren Ruhe erfasst. Ja, das
war ein Zeichen, das und der Hagebuttenzweig, schien sie zu erkennen.
Irgendetwas Gewichtiges musste sich ihr die nächsten Tage kundtun.
    
  



  
    
      Doch
leider verging auch der Februar ohne einen weiteren Hinweis oder gar
eines Ereignisses, das sie aus ihrer angespannten Eintönigkeit
befreien oder gar ein Zeichen auf Liams Rückkehr hätte geben
können.
    
  


 




  
    
      *
    
  


 




  
    
      Liam
hatte vom Lager aus die kerzengerade Richtung gen Westen
eingeschlagen, umso in ein bis drei Tagen über den mit Flößen zu
überquerenden, teilvereisten Dnjepr auf dessen Nebenfluss Bjaresina
zu stoßen. Der Weg führte weiterhin durch raues, bewaldetes Gelände
und der Frost, der die Bäume und die ganze Landschaft in groteske
Gebilde geformt hatte, peitschte ihnen mit einem scharfen Ostwind in
den Rücken. Es war ein Weg, auf dem sie gewiss keine russischen
Regimenter antreffen würden, denn diese waren allesamt entweder
König Karl vorausgeeilt, um ihm den Weg nach Poldawa oder um ihn den
Rückzug nach polnisch Litauen zu erschweren.
    
  



  
    
      »Wir
werden es schaffen Männer, auch wenn es gegen diesen Winter und die
vor uns liegende Strecke anzutreten nicht leichter als ein
Schlachteinsatz werden wird«, sagte Liam zu seinen Soldaten, und
dieses Mal klang es nicht wie ein aufmunternder Spruch, den er seinen
jungen Rekruten vortragen musste, um diese voller Zuversicht in den
sicheren Tod zu schicken, nein, dieses Mal trug er das Herz auf der
Zunge und war von dem, was er sagte voll und ganz überzeugt.
    
  



  
    
      So
schien ihm das Glück zumindest die ersten drei Tage hold. Das kleine
Korps traf auf das Ufer einer total vereisten Bjaresina. Jene
Eisschicht war wirklich so dick und fest, dass sie es wagen konnten,
den Fluss auf dem Rücken der Pferde zu überqueren. Liam ließ dies
dennoch in Abständen geschehen und den schweren Proviantwagen
teilweise umladen und daraufhin an langen Seilen über das Eis
ziehen. Einen Einbruch samt einem Viergespann hätte man an Schaden
nur schwer verwinden können.
    
  



  
    
      Alles
ging gut. Die anfänglichen Bedenken, man könne bei dem Überqueren
zusätzlich eine herrliche Zielscheibe für russische Patrouillen
werden, war ebenso verflogen, wie die, im Eis einzubrechen und im
Fluss umzukommen. Sie bereiteten ihr Nachtlager vor und sammelten
Kräfte, denn vom folgenden Tag an ging der Marsch flussaufwärts,
der im Norden gelegenen Quelle der Bjaresina entgegen. Diese Strecke
konnte in hervorragender Deckung durch den angrenzenden Wald
angegangen werden. Dennoch aber war sie mühsam, denn die Kälte
kannte keine Gnade.
    
  



  
    
      Liam,
der vor der Abreise all seine Blessuren vom Rippenbogen über die
Brust bis zum Kopf hin mit einem starken Druckverband versehen ließ,
wollte diese nur einmal die Woche wechseln, um ein stets neues
Aufbrechen der Wunden zu vermeiden. Schmerzen bereiteten ihm
zusätzlich beide Schienbeine, die halbwegs erfroren waren, stets in
ihrer langgezogenen Wunde wässerten und sich entzündet zeigten.
Dabei war er bis zu diesem Tag besser davongekommen als seine
Offiziere und weitere Dragoner, denen bereits Zehen sowie mindestens
ein Fuß, Ohren oder auch Finger fehlten. Durch den nahen
Streifschuss am Kopf rauschte ihm dieser noch immer, sein Gehör aber
wollte wieder etwas deutlicher werden. Dennoch war es gerade diese
Verletzung, die ihn am meisten plagen wollte.
    
  



  
    
      Bis
zum Erreichen der Quelle des Flusses Bjaresina musste Liams kleine
Dragonertruppe zwei harte Schneestürme überstehen und sich
anschließend durch tiefen Schnee kämpfen. Sie kamen nach gut
eineinhalb Monaten an und demzufolge zwei Wochen später, als Liam
berechnet hatte.
    
  



  
    
      Fünf
Tote mussten sie zurücklassen. Die Soldaten waren an einem verspätet
aufgetretenen Wundbrand verstorben, der durch die unzureichend
versorgten Schusswunden entstanden war. Die Stofffasern der Kleidung,
welche mit den Kugeln in den Körper drangen, wurden nie sauber aus
den Verletzungen entfernt.
    
  



  
    
      Liam
versuchte die Kameraden mit dem angeglühten Messer, mit dem er die
Wunden ausbrannte, zu retten, aber das Fieber hatte bereits ihre
Körper zersetzt. Gerne hätte er den bereits geschwächten Männern
eine Pause gegönnt, aber der Trupp musste bei allem Leid rasch
weiter, um keine zusätzliche Zeit und somit Proviant zu
verschwenden. Dass er mit den restlichen Dragonern den weiteren Weg
in Richtung Nordosten zur See und dem nächsten schwedischen
Stützpunkt nicht nehmen konnte, auch wenn dieser der Kürzeste
gewesen wäre, wurde ihnen rasch bewusst.
    
  



  
    
      Das
Wetter hatte sich erneut verschlechtert, und die Vorräte waren jetzt
schon knapp geworden. Trotzdem hatten sich zehn von Liams Dragoner
samt einem Offizier dazu bereit erklärt, direkt nach Norden zur See
zu ziehen. In zwei Wochen müssten sie die Strecke geschafft haben
und könnten damit zumindest eine erste Erklärung zur Lage abgeben,
so Oberleutnant Baldin. Liam glaubte nicht an dieses Glück, da der
Norden an der Küste auch weiterhin durch die Russen beaufsichtigt
wurde. Er ließ seinen Oberleutnant trotzdem gewähren, gab ihm
genügend Vorräte mit und wusste, dass er diesen samt den zehn
Dragonern genauso wenig wiedersehen würde, wie irgendeinen anderen
Soldaten von König Karls nach Poldawa ziehendem Heer.
    
  



  
    
      Zeitgleich
entschied Liam den extrem langen Weg gen Westen ohne weiteren
Aufenthalt einzuschlagen. Es war die gleiche Strecke, die er im
August genommen hatte, und von daher war sie ihm zumindest bekannt.
Sie zog sich durch Täler, Wälder und kleine Dörfer, die - so
hoffte jeder - ihnen weiterhin friedlich gesinnt sein würden.
Außerdem mussten sich die 34 verbliebenen Männer daraufhin
einrichten, dass sie in den nächsten Wochen ihre Munition zur Jagd
in den Wäldern nutzen mussten sowie um sich vor hungrigen Wölfen
oder gar Bären zu schützen, die des Nachts bereits ihren Pferden
bedrohlich nahekamen.
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      Sonntag,
14. April 1709
    
  


 




  
    
      Am
Anfang des Monats hatte es noch einmal heftig geschneit, so dass kaum
noch Straßen und Gehwege als solche zu erkennen waren. Nun schien es
zum ersten Mal seit Oktober etwas milder zu werden. Die Menschen
versuchten, auf ihre Felder zu kommen, um den immensen Schaden an den
Obstbäumen zu begutachten. Dazu konnte eine Aussaat oder Bepflanzung
immer noch nicht angegangen werden, da die Böden steinhart gefroren
waren. All dies nährte bereits die Ahnung einer sich nahenden Zeit
des allgemeinen Hungers. Zumindest aber auf der See zum Hafen hin
wollten die ersten Fahrrinnen wieder frei werden. Bei großem Glück
könnten in den folgenden Wochen wieder Schiffe und Fischkutter
passieren.
    
  



  
    
      Der
Jammer unter den Viehhirten war groß, da über die Hälfte ihrer
Tiere der Kälte zum Opfer gefallen war oder wegen schwerer
Erfrierungen geschlachtet werden musste. Überdies schien es, als sei
wirklich jede Form an Tieren, die sonst die Straßen bevölkerten
oder auf den Dächern saßen, verstorben. Die Gebete nach einem
baldigen Wetterumschwung wurden immer lauter, und niemand wollte der
gegenwärtigen Milde vertrauen.
    
  



  
    
      Piet
Hennings wurmte es vor allem, dass der Frühling so lange ausblieb
und er somit gewiss noch einige Wochen auf seine eigene Pferdekutsche
warten müsse. Währenddessen schaffte es Elisabeth kaum noch, die
Stufen zu nehmen. Sie spürte, dass der Geburtstermin näher rückte
und es nach der Weise, wie sich ihre Leibesfülle abgesenkt hatte,
mit der Geburt ihres Kindes nicht mehr bis in den Mai andauern würde.
Nachdem sie dies auch kundgetan hatte, ließ Paul Streeck die Amme,
die man in der Stadt als Bademutter bezeichnete, zu sich rufen, um
ihr für die nächste Zeit Quartier im Haus zu bieten. Elisabeth
sollte zu keiner Zeit ohne Aufsicht sein. Auch war in ihrem Raum
zwischenzeitig ein für sie eigenes Bett sowie eine Kinderwiege
gebracht worden. Streeck wollte, dass seine Gemahlin hier gebären
und in der ersten Zeit mit dem Kind alleine schlafen sollte, da ihn
das nächtliche Geschrei gewiss in seinem verdienten Schlaf stören
würde. Außerdem war das Zimmer im Erdgeschoss rascher begehbar.
Elisabeth hegte keinen Einspruch, denn sie wollte schon seit über
einem Monat nicht mehr hoch zur ehelichen Schlafkammer und begründete
dies mit ihrem schweren Leib. Dies war Paul Streeck gleichgültig.
    
  



  
    
      An
jenem Tag hielt er Piet dazu an, zum Mühlenteich zu gehen und in der
Seifensiederei nach dem Rechten zu sehen, denn das Wetter war für
diesen Fußmarsch erträglich.
    
  



  
    
      So
ging Piet mit seinem Gehilfen am frühen Morgen los. Noch bevor sich
beide in der mittelbaren Nähe der Siederei befanden, vernahm Piet
bereits, dass kein Rauch aus den Schornsteinen drang. Es wurde also
keine Seifenlauge aufgekocht, was sich auch beim Betreten der
Werkstätte bestätigte. Pavel war am Verpacken einiger Seifenstücke,
und Milosz lag in Decken eingewickelt hustend und keuchend in der
Ecke an einem kleinen Holzfeuerofen. Piet übersah dieses Bild des
Jammers und fragte Pavel sogleich nach der Herstellungsliste, worauf
ihm dieser einen dünnen Ordner – aus gut fünf Fuß Entfernung -
auf den Tisch warf.
    
  



  
    
      »Hier
fehlen die Einträge für den letzten Monat! Was bedeutet das?«,
bemerkte Piet verärgert, während er die beschriebenen Seiten derart
wütend durchblätterte, so dass einige davon einen Riss bekamen.
Pavel hielt ohne Furcht dagegen.
    
  



  
    
      »Na,
rate mal? - Hier gibt es nichts mehr zu sieden, Herr Hennings! Das
Holz ist alle, und keiner von uns kommt bei diesem Winter hier
heraus.« Piet wagte zu poltern, während Pavel auf ihn zuschritt.
    
  



  
    
      »Ihr
Zwei habt das Holz benutzt, um euch zu wärmen und zu kochen?! Es
wurde vom Ältermann Paul Streeck bezahlt!«
    
  



  
    
      »Wie
sollen wir sieden, wenn wir nicht überleben?!« Peter Hennings
starrte Pavel Korden nach dessen Worten mit überlegener Eiseskälte
an. In seinem Mundwinkel blitzte der Hohn, und er genoss sichtlich
die Formulierung seiner Worte.
    
  



  
    
      »Pavel,
du wirst diesen Monat keinen Pfennig erhalten, wenn du nicht die
vertraglich festgelegte Ware lieferst. Die Zufahrtswege sind frei.
Lass dir das Holz von Roland kommen! Ich werde das mit deinem Lohn
verrechnen.« Pavel hielt nicht mehr an sich.
    
  



  
    
      »Du
verfluchter, kleiner Haderlump! Wenn du glaubst, ich falle vor dir
auf die Knie, um Gnade zu erbitten, irrst du dich! Wollt ihr uns alle
töten? - Na gut, aber ich werde euch mitnehmen.« Piet allerdings
zeigte sich immer noch nicht beeindruckt.
    
  



  
    
      »Pass
auf, wie du mit mir redest, Pavel Korden! Du unterschätzt meine
Macht. Es könnte dir leicht so ergehen wie den Fahnenflüchtigen im
letzten Jahr auf dem Marktplatz!« Noch im selben Moment erkannte
Piet, dass er in seiner Rage mit dieser Äußerung zu weit gegangen
war. Jene letzte Bemerkung war außerordentlich unklug gewesen, was
er auch an Pavels augenblicklichem Grinsen erkannte.
    
  



  
    
      »Aha
– ich verstehe ...«, antwortete dieser ruhig, griff unter den
Tisch nach einem schwarzen, kleinen Bündel und warf es Piet vor die
Füße. Dieser erschrak heftig. Es war tatsächlich eine tote, aber
blutverschmierte, schwarze Krähe.
    
  



  
    
      »Auf
dass du verflucht bist, Peter Hennings - du und deine Schwester! Ihr
kennt euch doch in diesem Zauber aus, oder?!«
    
  



  
    
      Piet
bückte sich und warf Pavel den toten Vogel augenblicklich entgegen.
    
  



  
    
      »Na
fein, dann sei du ebenfalls der Verfluchte!« Das Tier klatschte an
Pavels Seite und fiel zu Boden. Piet stieß seinem Begleiter
sichtlich aufgebracht an den Arm.
    
  



  
    
      »Komm,
hauen wir ab hier! Ich weiß schon, was ich mit dem Burschen mache.«
    
  



  
    
      Am
Mittagstisch kam die gesamte Angelegenheit zur Sprache. Elisabeth,
wie immer aufs Äußerste zurückhaltend, wollte sich erneut in
keiner Weise in das Gespräch zwischen Paul Streeck und Piet
einmischen. Doch als Piet die Geschichte mit der toten, blutigen
Krähe, die ihm Pavel vor die Füße geworfen hatte, erzählte,
konnte sie mit ihrem Einwand nicht zurückhalten.
    
  



  
    
      »Du
hast Pavel den Fluch nicht zurückgesandt, indem du ihm die Krähe
hinterhergeworfen hast, Peter Hennings! Derjenige, der den mit einem
Fluch gesandten toten blutenden Vogel oder auch nur eine seiner
Federn zuerst berührt, DEN trifft der Fluch! Ein Weiterreichen ist
ohne Wirkung.« Paul Streeck legte sein Besteck geräuschvoll auf den
Tisch zurück.
    
  



  
    
      »Elisabeth,
welch einen Irrsinn redest du da? Willst du bewusst deinen Bruder
verängstigen?« Sie antwortete zügig.
    
  



  
    
      »Nein,
Paul, es sind nicht meine Worte … Ich zitiere nur das Wissen
unserer Großmutter. Genau dies hatte sie uns einst lehren wollen.
Nur scheint sich Piet nicht mehr zu erinnern.« Piet schüttelte mit
gelangweiltem Gesichtsausdruck den Kopf, und Streeck donnerte los.
    
  



  
    
      »Else
Stolterfoht, eure Großmutter, war eine Hexe! Sie hat euch kein Glück
gebracht und wollte auch mir nur Böses anhaben. Wieso sonst schickte
sie all die Unwahrheiten über einen Diebstahl in Gotland an das
Kommandantenhaus? Einen Diebstahl, den alleine 
    
  
  
    
      
        euer
Vater
      
    
  
  
    
      
begehen wollte und ich ihm dummerweise unterstützt habe. Das ist das
Gesicht eurer geliebten Großmutter - und du, Frau, zitierst in hoher
Schwangerschaft die Worte einer … Toewersche!«
    
  



  
    
      Elisabeth
hielt inne und blickte ergriffen zur Seite. Mit keinem Ton durfte sie
nun auf Streecks Worte eingehen, dessen war sie sich bewusst. Streeck
griff, nachdem seine Frau keine Erwiderung zeigte, erneut zu seinem
Besteck und nahm seine Mahlzeit zu sich.
    
  



  
    
      »Ich
wünsche, dass wir diesen Unsinn mit dem Rabenfluch sofort vergessen!
Piet, lass den Streit mit Pavel Korden die nächsten Wochen zu meiner
Angelegenheit werden! Elisabeth, du reißt dich jetzt zusammen und
isst deinen Teller leer!« Sie folgte seiner Aufforderung schweigend
und zerriss innerlich erneut vor Kummer.
    
  



  
    
      So
also hatte Paul Streeck das Verbrechen in Vallhagar bei dem
Stadtkommandanten Haller ausgelegt. Er hatte die Gesamtschuld ihrem
Vater angedichtet, und schon war alles geregelt. Somit war auch diese
Hilfestellung zu ihrer Freiheit ein- für allemal vernichtet.
    
  



  
    
      Nach
dem Mittagstisch zog sich Elisabeth wieder in ihren Tagesraum zurück,
wo sie in Kinderdecken tausend liebevolle Gedanken und Segenswünsche
einstickte oder mit feiner Borte umnähte. Nie im Leben würde sie
einen Groll gegen das Kind hegen, das sie bald zur Welt brachte,
sondern alles dafür tun, dass es niemals seinem Vater ähneln würde.
    
  



  
    
      Paul
Streeck besichtigte in den milder werdenden Stunden seine Lager am
Hafen, und Piet hatte erneut viel als Gerichtsschreiber zu tun.
    
  



  
    
      In
diesen Abläufen vergingen auch die folgenden beiden Tage, bis
Elisabeth am Morgen des 17. April von heftig anhaltenden Schmerzen in
wenigen Abständen geweckt wurde. Die Marienkirche hatte vier Uhr
geschlagen, als sie unter großem Druck in ihrem Leib versuchte
aufzustehen, um nach Anna zu rufen. Diese war natürlich genauso
eilig zur Stelle, wie die Bademutter Berta, die in der Gästestube
untergebracht war. Sogleich wurde Elisabeth zurück auf ihr Bett
befohlen, als ihr erneut dieser ziehende Schmerz durch den prallen
Leib schoss.
    
  



  
    
      »Einen
Bottich warmes Wasser, etwas Wein und Butter!«, rief Berta heftig
laut und eilte zu Elisabeth, um deren Leib zu betasten.
    
  



  
    
      »Na
wunderbar, meine liebe Frau Streeck, es ist soweit! Beten Sie,
bleiben Sie tapfer und tun Sie, wie ich Ihnen ansage!« Die Amme
legte Holz im Ofen nach, damit dieser heftig aufloderte. Anna brachte
einen Bottich heißes sowie einen Eimer kühles Wasser und einige
Wolltücher, die sie neben den Ofen legte. Das Stück eingewickelte
Butter fiel ihr bei der ganzen Aufregung auf den Boden, dort aber
konnte sie es vorerst auch liegenlassen, da dieser etwas kühler
blieb. Sie gesellte sich neben Elisabeth.
    
  



  
    
      »Geben
Sie mir Ihre Hand, Frau Streeck! Es wird alles gut gehen«, sagte sie
mit belegter Stimme. Elisabeth sollte die Beine anwinkeln und ihre
Presswehen unterstützen, so gebot die Bademutter. In der
Zwischenzeit hatte sich der benachrichtigte und höchst aufgeregte
Ältermann auch im Vorraum eingefunden. Dieser wusste, dass er nicht
eintreten durfte, bevor man ihn rufen würde. Auch Piet war hurtig
angekleidet zur Stelle, um den Schwager in seiner Verfassung Beistand
zu leisten.
    
  



  
    
      Trotz,
dass es im Vorraum kühl war, schienen beide keine Notiz davon nehmen
zu wollen. Streeck harrte versteinert und brachte jede halbe Minute
nur ein vorwurfsvolles »Wieso dauert das so lange?« hervor,
woraufhin ihm Piet bei aller Mühe nicht die rechte Antwort geben
konnte.
    
  



  
    
      Elisabeth
standen die Schweißperlen im Gesicht. Die Schmerzen wurden
unerträglich, ihr Wille, laut aufzuschreien gewaltig, aber sie stieß
immer wieder nur die Luft aus und hoffte auf ein baldiges Ende dieses
Vorganges. Bei dem Ausruf der Amme »Ich sehe das Köpfchen, es
kommt!« konnte sie nicht mehr an sich halten, schrie laut auf, um
wenige Sekunden darauf einen Ruck zu spüren sowie eine brennende
Erleichterung in ihrem Unterleib zu fühlen. Was sie sah, konnte sie
im ersten Moment nicht richtig einordnen. Die Bademutter hielt etwas
hoch. Es schien mit einer Schnur an sie verbunden, rosarot und
blutverschmiert. Berta lachte.
    
  



  
    
      »Es
ist ein gesundes Mädchen!«, und Elisabeth rannen die ersten Tränen
der Erleichterung über das Gesicht, als Anna ihr mit einem Tuch über
die Stirn strich.
    
  



  
    
      »Meinen
herzlichsten Glückwunsch, Frau Streeck. Das ist ganz wundervoll! Ihr
Gatte wird sie dafür lieben.«
    
  



  
    
      Paul
Streeck hatte im Vorraum den Aufschrei, dann das Gelächter sowie die
ersten jammervollen Töne eines Neugeborenen vernommen. Ihm war
längst das Blut pochend bis zur Schläfe hochgeschossen. Nun musste
er den Einlass der Amme abwarten, die das Kind zuerst auf die
traditionelle Art zu baden und in ein Tuch einzuschlagen hatte, ehe
sie es dem Vater übergab. Berta tat das Ihre auf perfekte Weise.
    
  



  
    
      Das
Badewasser war auf eine erträgliche Temperatur abgekühlt. So wurde
das neugeborene Mädchen zuerst mit Butter abgerieben und in dem
feinen, mit Wein angereicherten Wasser gebadet, daraufhin sorgsam
abgetrocknet und in ein warmes Wolltuch gewickelt.
    
  



  
    
      »Anna,
holt Euren Herrn!«, gebot die Bademutter und behielt das Kleine in
ihrem Arm.
    
  



  
    
      »Herr
Streeck, meinen Glückwunsch! Kommen Sie!«, rief die Bedienstete bei
halbgeöffneter Tür, und Paul Streeck stürzte sofort in das Zimmer.
Mit den Worten »Glückwunsch, Herr Streeck, Sie sind Vater einer
gesunden, kräftigen Tochter!«, legte Berta dem Ältermann das Kind
in den Arm. Er nahm es vorsichtig entgegen.
    
  



  
    
      »Ein
... Mädchen!«, sagte er mit gehobenen Brauen und einem
undurchschaubaren Grinsen. Streeck ging mit der Tochter auf Elisabeth
zu, die ihm in ihrer bleichen Erschöpfung entgegenblickte.
    
  



  
    
      »Ein
... Määädchen!«, wiederholte er gedehnt.
    
  



  
    
      »Irgendetwas
musstest du doch noch dagegenhalten, liebe Gattin, stimmt es?!«
Elisabeth blickte ihn ausdruckslos an.
    
  



  
    
      »Wie
soll ich Einfluss darauf haben, was in mir wächst?!«, entgegnete
sie ruhig und Streeck lachte, wobei er das Kind fester an sich
drückte.
    
  



  
    
      »Ist
auch gleichgültig! Eine wunderschöne Tochter habe ich hier ... mit
der gleichen Haarfarbe, die mein Vater hatte. Sie wird dunkel werden,
so wie ich!« Piet, der wortlos danebenstand, blickte neugierig auf
die Kleine und kicherte los.
    
  



  
    
      »Sie
sieht aus wie ich! Schaut nur, sie hat meine Haare!«
    
  



  
    
      »Herr
Streeck, Herr Hennings, nun muss ich sie nach draußen bitten. Ihre
Frau, Ihre Schwester muss versorgt werden und die Kleine gewickelt«,
meinte die Amme mit bestimmender Vorsicht und fügte ein sanftes
»Übergeben Sie das Kind ihrer Frau Gemahlin!« hinzu.
    
  



  
    
      Paul
Streeck beugte sich über Elisabeth und gab ihr die Tochter in die
Arme.
    
  



  
    
      »Gut
gemacht, Elisabeth! Jetzt noch ein Junge, und du machst aus mir den
glücklichsten Mann der Welt!«
    
  



  
    
      Elisabeths
Atem zitterte, als sie ohne ein Wort zu entgegnen, tief Luft holte.
Piet und Streeck verschwanden aus dem Raum, und Elisabeth streichelte
das winzige Gesicht des kleinen Geschöpfes, als die Amme ihr dieses
bereits an die Brust legte.
    
  



  
    
      »Mein
wunderschönes, kleines Mädchen. Ich werde immer auf dich aufpassen,
damit dieser schreckliche Mensch dir niemals ein Leid antun wird«,
flüsterte sie, ohne zu befürchten, dass Berta sie verstehen könnte.
Diese blickte nur ein wenig verstört, war aber sogleich damit
beschäftigt, Elisabeth von dem blutigen Vorgang der Geburt zu
säubern.
    
  



  
    
      Das
Neugeborene machte die ersten Versuche, die Milch der Mutter zu
trinken, während Elisabeth behutsam den schmalen Zipfel des
Wolltuches über ihr Kind legen wollte, der sich um dessen linkes
Ärmchen zurückgeschlagen hatte. Sie hob es dabei etwas an und
fühlte sich von einem durchdringenden Schrecken übergossen.
    
  



  
    
      Was
hatte die Kleine hier am linken, hinteren Oberarm? Es sah aus, wie
ein feiner, hellbrauner, gezackter Halbmond! Es sah aus, wie …
    
  



  
    
      Elisabeth
überlief ein glühend heißer Schauer, der ihr das Atmen untersagen
wollte. Sie sah hier das gleiche Zeichen, das Liam in sehr dunkler
Form auf seinem Rücken trug: Die Feder! - 
    
  
  
    
      
        Dieses
Mädchen in ihren Armen war Liams Tochter!
      
    
  



  
    
      Wieso
hatte sie nie an diese Möglichkeit gedacht? Gewiss, weil sie mit
Liam nur dreimal in Liebe zusammen war, durch Paul Streeck aber
mindestens ein Dutzend Mal zum Beischlaf gezwungen wurde. Und
trotzdem: hier hatte das Böse nicht gesiegt!
    
  



  
    
      
        G
      
    
  
  
    
      ott
hätte ihr kein größeres Geschenk als Zeichen seines Beistandes
machen können, dachte sie sogleich, doch im selben Moment wusste
Elisabeth, dass sie sich damit irrte. Die absolute Erfüllung ihres
Daseins sowie der Sinn ihrer durchlittenen Pein wäre nur gegeben,
würde Liam zurückkommen, jetzt, wo dies wichtiger war als je zuvor.
    
  


 




  
    
      *
    
  


 




  
    
      Ihre
mitgeführten Dosenuhren waren schon lange nicht mehr funktionsfähig,
aber für was hätten sie diese auch gebraucht? Liam und seine 34
Dragoner schätzen die Tageszeiten am Stand der Sonne oder der
Helligkeit, sollte diese nicht zu sehen sein. Für die Richtung
hatten sie den Kompass und das Geschick, in der Natur zu lesen sowie
einige Fernrohre, um an den Horizont blicken zu können. Nichts aber
war wichtiger als etwas Schlaf, um am Morgen wieder gestärkt
aufwachen zu können und ein weiteres Stück ohne Probleme vorwärts
zu kommen. Liam allerdings listete immer noch die Kalendertage. Durch
den regelmäßigen Eintrag in sein Tagebuch hielt er die genauen
Zeiten fest. So erkannte er, dass es der 17. April war, als er an
jenem Morgen in der Waldlichtung erwachte und durch den Riss in dem
festen Leinen seines Zeltes durch die kahlen Bäume nach Osten in die
aufgehende Sonne blickte. Schon seit Monaten hatte er sie so nicht
mehr gesehen. Auch wenn sich ihr Erwachen nur in einem schmalen
rotgelben Streifen zeigte, der sich rasch darauf wieder in den
Eiswolken verlor, wollte ihn doch dieses kurze Feuer in die Seele
dringen und für wenige Sekunden als Hoffnungsstrahl erwärmen.
    
  



  
    
      Nach
einem raschen heißen Getränk und etwas aufgeweichtem alten Brot,
das die Männer mit den Pferden teilten, würde er sich sogleich
wieder mit seinen Soldaten auf den Weg machen. Sie waren bereits über
der Grenze zu dem preußischen Gebiet und würden in gut sechs Tagen
in Sachsen vor Wismaria stehen können, so Liams Berechnung.
    
  



  
    
      Die
letzten Wochen waren durchweg gnadenlos hart gewesen. Einen seiner
Männer hatte er durch einen Sturz bei der Jagd verloren, ein
weiterer wurde von aufgebrachten Dorfbewohnern in Litauen beschossen
und erlag Tage später seiner Verletzung. Nun wollten erneut 10
Dragoner in das schwedisch besetzte preußische Gebiet an das
Nordostmeer ziehen, das nur noch einen Tagesritt weit, aber unwegsam
und tief verschneit war. Trotz eines unguten Gefühls ließ
Generalmajor Lindkvist auch diese Männer ziehen, denn die
Möglichkeiten, dass zumindest eine Gruppe einen schwedischen
Stützpunkt erreichen würde, war damit größer.
    
  



  
    
      So
hielten Liam und seine verbliebenen 22 Soldaten - davon zwei
Offiziere - den Weg Richtung Westen zu ihrer stärksten Garnison und
größten Festung weiter bei.
    
  



  
    
      Auch
wenn seit ein paar Tagen die Schneestürme und Eiswinde
zurückgegangen waren, die Männer verloren an Kraft. Ein erlegter
Hirsch konnte ihnen zwar für einige Tage den Magen füllen, dennoch
hatten sie alle Mühe, weiterhin fest in ihren Sätteln zu sitzen.
Den Verpflegungswagen mussten sie nach zwei Monaten Marsch in den
Westen zurücklassen, da ihm die Räder gebrochen waren.
Dementsprechend wenig konnten die berittenen Pferde mitnehmen.
    
  



  
    
      Liam
hatte Schmerzen. Seine Verletzungen wollten nicht heilen, und er
fürchtete das Wundfieber, da er sich täglich schwächer werdend
fühlte. Nach weiteren vier Tagen und einem recht klaren Morgen kam
einer seiner Männer nach zwei Stunden Aufklärungsritt zurück und
verkündete, dass er mit dem Sichtrohr eine große Festung nahe des
Meeres erblickt hätte, über die ein gewaltiger Kirchturm ragen
würde, aber auch noch weitere Kirchen zu sehen wären. Liam, der ihm
vom Pferd aus an die Schulter fasste, sah ihn fest an.
    
  



  
    
      »Wie
viele Kirchen?! - Was hast du noch erkannt?«
    
  



  
    
      »Ich
glaube … drei mindestens, Herr Generalmajor. Die sehr Große in der
Mitte, gegen das Meer hin eine weitere mit kaum erkennbarem Turm und
Richtung Südwest ... eine mit Zinnen und keinem Turm … Auch eine
ziemlich große Bewaldung Richtung Südost und ... ja, ich glaube
direkt vor der Stadt schimmerte ein breiter Fluss … oder See.«
    
  



  
    
      Liam
presste die Lippen aufeinander, nickte und wandte sich seinen
Offizieren und Soldaten zu.
    
  



  
    
      »Das
ist Wismaria! - Wer von euch fühlt sich stark genug, um dorthin zu
reiten und Hilfe zu holen. Ich werde es nicht mehr schaffen, Männer
… «
    
  



  
    
      Trotz,
dass sie sich alle sehr angeschlagen fühlten, meldete sich jeder
sofort bereit. Liam entschied und ließ die beiden Offiziere reiten.
    
  



  
    
      »Lasst
uns hier warten! Es wird alles gut ...«, fügte Liam ruhig hinzu.
Den beiden Oberleutnants war klar, dass eine Hilfe aus der Garnison
bis zum späten Abend eintreffen könnte, sie selbst es aber wohl
nicht noch einmal zurückschaffen würden. Liam gab ihnen noch zwei
weitere Pferde mit, da auch die Tiere sichtlich ermüdet waren.
    
  



  
    
      Auch
wenn es milder geworden war, so biss immer noch die Eiseskälte der
Luft in jede nicht bedeckte Körperstelle.
    
  



  
    
      Sollten
uns diese Männer nun verloren gehen, werden wir alle kurz vor den
Toren Wismarias sterben, durchzog es Liam für einen Moment die
Sinne.
    
  



  
    
      Einer
der Söldner reichte dem Generalmajor kurz darauf einen heißen,
dünnen Tee, den er eiligst an dem neuen Feuer erhitzt hatte. Liam
bedankte sich und zog sein Tagebuch heraus. Auch der Einband des
Buches hatte einen Schwerthieb abbekommen, aber ansonsten war es noch
heil. Er schlug es auf und erkannte sofort, dass er nicht mehr fähig
war, etwas aufzuschreiben. Es fehlte ihm die Kraft. Außerdem lagen
die Schreibfeder und das Gläschen mit der stets gefrorenen Tinte in
seiner Satteltasche. Diese nun zu durchsuchen, schien ihm einem nicht
zu bewältigenden Abenteuer gleich zu kommen. Mit zitternden Fingern
fasste Liam nach der kleinen Krähenfeder und dem nur leicht
angeschmutzten bestickten Seidentuch im Umschlag seines Tagebuches.
    
  



  
    
      Nein,
niemals würde er hier, so kurz vor dem Ziel seinem Körper erlauben
aufzugeben! Denn er hatte diesen Weg nicht in erster Linie als
königlicher Bote für Karl Xll. auf sich genommen, sondern viel mehr
um den Menschen wiederzusehen, für den sich all diese Pein auszahlen
würde: seine Elisabeth. All diese Plage war ihm lieb und kostbar,
denn sie gehörte zu dem Kampf um das, für das es sich zu leben
lohnte - und nicht nur um das, was der König von ihm gefordert
hatte.
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      Die
beiden Oberleutnants Ek und Dahlberg hatten die Festung der Garnison
Wismarias gegen Nachmittag fast erreicht, als ihnen auch schon drei
Reiter entgegenkamen. Die Dragoner hielten an und waren von der
unglaublichen Wucht dieser Verteidigungsanlage tief beeindruckt. Ek
hielt den Arm zum Gruße hoch, und die Wachsoldaten erkannten sofort,
dass es sich um zwei schwedische Offiziere handelte, die schrecklich
heruntergekommen aussahen.
    
  



  
    
      »Wir
erbitten unverzüglich Hilfe für unsere Dragonergruppe, die auf dem
Weg von der Ukraine nach Wismaria ist. Wir begleiten Generalmajor
Lindkvist, den Gesandten im Auftrag unseres Königs!«, erklärte
Dahlberg, nachdem er und Ek sich vorgestellt hatten. Die Wachsoldaten
blickten sich tief erstaunt entgegen.
    
  



  
    
      »Ihr
kommt … von der Ukraine?«
    
  



  
    
      »Ja,
von der Front aus dem Hauptheer des Königs. Wir sind seit
dreieinhalb Monaten unterwegs.«
    
  



  
    
      Die
tief erschütterten und vollkommen fassungslosen Soldaten aus der
Garnison geleiteten die beiden erschöpften Offiziere sofort in die
Bastion, informierten die Vorgesetzten und ließen unverzüglich drei
Wagen und vier Reiter aufstellen, um vor die Stadt fahren zu können.
Die Offiziere hingegen mussten sogleich zum Stadtkommandanten, von
dort aus ärztlich versorgt werden und eine Bleibe zugestellt
bekommen.
    
  



  
    
      Als
die Wagen zur Rettung der maßlos ausgelaugten Dragoner losfuhren,
war es kurz nach 15 Uhr, und als die Hilfe im Dämmerlicht auf die
kleine, um ein schwaches Feuer kauernde Truppe traf, kurz vor 19 Uhr.
Die Dragoner, die noch dazu fähig waren, stellten sich beim
Eintreffen des kleinen Hilfskorps auf, und auch Lindkvist versucht
mit letzter Kraft den Männern aus der Garnison entgegenzutreten.
    
  



  
    
      »Herr
Generalmajor?!«, fragte einer der Söldner aus Wismaria den
hochgewachsenen Soldaten in dem schmutzig zerrissenen tiefblauen
Offiziersmantel, dem zerzausten langen Haar und dem blonden, mit
einem Feldmesser geschnittenen Bart. Als Liam nickte, salutierte der
Soldat in aller Form.
    
  



  
    
      »Rühren
…«, gebot Liam mit erschöpfter Stimme, »... und kümmert euch
bitte um meine Männer und ihre Tiere. Sie sind am Ende ihrer
Kräfte.« Aus dem Wagen stiegen augenblicklich zwei Wundärzte, von
denen einer auf Liam zuging, um den bereits schwankenden Generalmajor
abzustützen und zum Wagen zu bringen.
    
  



  
    
      »Mit
Verlaub, Herr Generalmajor, ich glaube, Sie benötigen mehr Hilfe als
alle anderen zusammen«, konnte sich der Arzt nicht verkneifen, und
Liam folgte ihm kommentarlos in die fahrbare Unterkunft mit der hohen
Plane. Man konnte nacheinander die 22 Mann auf die Wagen bringen,
eilig versorgen, die Pferde anbinden und in zunehmender Dunkelheit
zurück in die Stadt fahren.
    
  


 



 




  
    
      Samstag,
20. April 1709
    
  


 




  
    
      Die
Stadtkirchen läuteten die Mitternachtsstunde ein, als die
Pferdewagen mit den geretteten Soldaten durch die Bastion fuhren.
Liam erkannte - wenn auch nur noch halbwegs bei Bewusstsein - den
warmen Klang der Glocken von Sankt Marien. Die erhabene Ratskirche -
in die er in seiner Amtszeit als Stadtkommandant jeden Sonntag zum
Gottesdienst ging - schien ihn erneut zu begrüßen … so, wie sie
ihn vor neun Monaten an jenem Augusttag verabschiedet hatte. Ein
Gefühl der Geborgenheit schien ihn zu ummanteln. Auch wenn er über
die Hälfte seiner Männer verloren hatte, so hatte er sein Wort doch
aufrechterhalten und den Rest seiner Soldaten nach Wismaria bringen
können und somit auch diese vor einem grässlichen Krieg gerettet.
    
  



  
    
      Im
Kommandantenhaus herrschte um Mitternacht nochmals großes Treiben.
Oberstleutnant Haller war über die Nachricht der eingetroffenen
Frontsoldaten unter der Leitung eines königlich gesandten
Generalmajors außer sich vor Hastigkeit. Natürlich war er sofort
bereit, einer so wichtigen Person einen Teil seiner
Kommandantenresidenz anzubieten. Aber auch der Präsident des
Tribunals, der jene Nachricht noch am späten Abend erfuhr, bot
sofort eine seiner Räumlichkeiten für den verletzten, hohen
Botschafter an. Liam - wenn auch kaum noch fähig, Herr über seinen
Körper zu sein - plädierte mit Nachdruck für das Angebot des
Tribunalpräsidenten.
    
  



  
    
      Nach
einem heißen Getränk und einer kurzen Untersuchung noch innerhalb
der Bastionsmauern schien Liam erneut seine Sinne zu erlangen.
    
  



  
    
      »Ich
werde erst mit dem Kommandanten reden, wenn ich bei Kräften bin, und
das wird heute nicht mehr der Fall sein«, bemerkte er ruhig.
    
  



  
    
      »Man
teile ihm mit, dass er mich morgen, nach der Messe, besuchen soll. -
Und auch der Bürgermeister … Bürgermeister Martin Rathcke … Er
soll ebenfalls zu mir kommen. Wenn der Präsident des Tribunals mir
erneut eine Unterkunft zur Verfügung stellen möchte, dann nehme ich
dies gerne an und ziehe es der Kommandantur vor.«
    
  



  
    
      Es
war gewiss, dass man Liams Anordnungen Folge leisten würde und sein
Hinweis: »... erneut zur Verfügung stellen« in Bezug auf die
Unterkunft im Tribunal ließ einige Soldaten aufhorchen. Man fragte
nun nochmals nach seinem vollständigen Namen. Tiefe Ergriffenheit
machte sich unter den schwedischen Söldnern breit.
    
  



  
    
      So
verbreitete sich unter den Soldaten in jener Nacht innerhalb der
Garnison das Lauffeuer, dass es sich bei dem, mit königlichem
Auftrag belegten Generalmajor von der ukrainisch-russischen Front um
ihren ehemaligen Stadtkommandanten, Oberst Lindkvist, handelte.
    
  



  
    
      Nun
war Oberstleutnant Haller noch mehr darauf bedacht, Lindkvist bei
sich im Haus zu haben. Dieser aber bestand unanfechtbar auf die
angebotene Residenz im Tribunal. Man leistete seinem Wunsch und dem
dortigen Angebot sofort Folge und der Präsident des Tribunals
übergab – persönlich anwesend - Lindkvist erneut seine drei
Gasträume, in denen auch immer noch dessen Möbel untergebracht
waren. Den restlichen Soldaten mussten die nahen Wirtshäuser – wie
das 
    
  
  
    
      
        Bachbett
      
    
  
  
    
      
an der Stadtmauer - ihre Gästezimmer überlassen.
    
  



  
    
      Der
Wundarzt an Liams Seite ließ es sich nicht nehmen, die Verletzungen
des Generalmajors noch in der gleichen Nacht zu begutachten. Eine
evangelische Pflegeschwester sollte ihm dabei dienlich sein. Diese
ließ sich sogleich einen Bottich heißes Wasser geben und kleidete
den lädierten Offizier aus, um dessen Körper im Ganzen zu reinigen.
    
  
  
    
      
Die dünne Frau, die eher das Aussehen und Auftreten einer
Gouvernante hatte, benahm sich auch dementsprechend und ging mit
äußerster Sorgfalt an ihr Tun.
    
  



  
    
      Liam
war dieses Vorgehen nicht angenehm, dennoch wusste er, dass es dies
zu erdulden galt. Auch der Wundbrand an den Schienbeinen wurde von
der Pflegeschwester mit einer Kräutersalbe versorgt. Um die größeren
Schäden kümmerte sich der Arzt. Liams Schusswunde an den hinteren
Rippen war geschwollen und sah böse aus. Der Arzt wusste, dass es
diese erneut zügig aufzuschneiden galt, denn die hohe Vereiterung
könnte zu jeder Zeit eine Vergiftung des gesamten Blutes auslösen.
Auch diesen äußerst schmerzhaften Vorgang ließ Liam erneut über
sich ergehen, denn nun konnte er sich auch sicher sein, dass die
Wunden mit den rechten Mitteln gereinigt würden.
    
  
  
    
      
Bei diesen handelte es sich, wie er wusste, um einen vorzüglichen,
vielseitig verwendbaren Heiltrank, den zwei schwedische Ärzte 1692
zusammengestellt hatten und der in den Apotheken unter dem Namen
>Elixir Amarum< zu erwerben war. Dass man solche Kostbarkeiten
nicht für die Soldaten auf dem Schlachtfeld mitführen konnte, war
verständlich.
    
  



  
    
      »Werter
Herr Generalmajor … auch wenn diese Wunde ziemlich böse aussieht
und Ihnen die Kugel eine Rippe verletzt hat: Sie müssen einen
Schutzengel gehabt haben. Wäre der Durchschuss nur einen Finger
breit mehr nach rechts gekommen – Sie lägen jetzt nicht hier, auf
diesem Bett!«, drückte der Arzt in ruhigem Ton seine Verwunderung
aus. Liam blieb bewegungslos auf seiner rechten Seite liegen und
entgegnete nur ein schwaches »Dann habe ich in diesem Leben wohl
noch eine Aufgabe zu erfüllen ...«
    
  



  
    
      »So
wird es wohl sein, Herr Generalmajor. Denn auch Ihre zusätzlichen
Verletzungen können nur davon kundtun, dass ihr Überleben einem
Wunder gleichkommt.«
    
  



  
    
      Der
Arzt vernähte bei diesen Worten den breiten, klaffenden Einschnitt
und legte einen sauberen Leinenverband an. Um die Schnittwunde an der
rechten Brust wollte er sich am Folgetag kümmern. Liam war sichtlich
zu schwach für zusätzliche Eingriffe. Auch waren weitere
Operationen unter Kerzenlicht für den Wundarzt anstrengend und wenn
möglich, zu umgehen. Dem Generalmajor wurde 
    
  
  
    
      jener
bitter schmeckende und schmerzstillende Saft auch als Getränk
    
  
  
    
      
verabreicht, ein Hemd übergezogen und dem Schlaf überlassen.
    
  



  
    
      Von
den Stadtkirchen schlug es die zweite Tagesstunde, als der Arzt das
Tribunal verließ und die Pflegerin zur Nachtwache zurückblieb.
    
  



  
    
      Liam
fühlte sich nach dem verabreichten Heilmittel wie im Delirium. Kurz,
bevor ihn die Müdigkeit in einen traumlosen Schlaf abholte, flog
sein Sinnen in aller Heftigkeit zu Elisabeth, wobei er sie leise
ansprach.
    
  


»Kannst
du es spüren, dass ich in deiner Nähe bin?! Hat dich Björn in
meine Heimat bringen können oder bist du noch hier in Wismaria? -
Aber das ist gleich, denn wir werden uns recht bald wiedersehen, egal
wo. - Meine Liebste, ich wünschte, du könntest in diesem Augenblick
in deinen Träumen erfahren, dass auch dein Bangen und Hoffen nicht
vergebens war …« 



  
    
      Liam
war sich seinen Worten sicher, bevor er von einem leichten Fieber
getragen einschlief. Er hatte bereits vor Tagen den Plan gefasst,
Bürgermeister Rathcke in seine Verbindung mit Elisabeth einzuweihen
und um dessen Hilfe zu bitten, sollte er Wismaria erreichen. Pfarrer
Sprengel konnte er nicht trauen, und Elisabeths ehemaliger
Schneidermeister durfte das Streeck´sche Haus nicht betreten.
    
  


 



 




  
    
      Sonntag,
22. April 1709
    
  


 




  
    
      Sechs
Tage waren seit der Entbindung vergangen, und Elisabeth durfte zum
ersten Mal – von der Bademutter erlaubt – ganztäglich das Bett
verlassen, obwohl sie dieses bis Ende Mai auch über den Tag noch zu
hüten hatte, so die Amme. Mutter und Kind ging es soweit gut, und es
wurde Elisabeth sogar gestattet, an jenem Morgen am Arm ihres Gatten
zur Messe nach Sankt Georgen zu gehen, während Berta und Anna auf
das Neugeborene aufpassten.
    
  



  
    
      Es
war an der Zeit, sich als christliche Frau vor dem Altar dankbar zu
erweisen und sich auch den beglückwünschenden Bürgern zu zeigen.
Da es immer noch sehr kalt war, obwohl der Himmel heller schien und
sich das Eis auf den Straßen und Plätzen teilweise zurückziehen
wollte, entschied sich Elisabeth für ein dunkelbraunes Wollkleid,
einen ebensolchen Umhang und passende Kopfbedeckung. Bleich und
verloren wirkte sie in der schweren Bekleidung, und sie fühlte sich
an Streecks Arm nicht anders, als sich wohl auch Charlotte gefühlt
haben musste. Ihr kamen sogar die Bedenken, dass viele Bürger eine
gewisse Ähnlichkeit zwischen ihr und der verstorbenen Ehefrau Paul
Streecks erkennen könnten, wenn sie sie nun in einer ebenso tristen
Weise am Arm des Ältermannes sahen.
    
  



  
    
      Piet
befand sich beim Betreten der Basilika wie immer an der
gegenüberliegenden Seite seines Schwagers. Sie wurden von freundlich
lächelnden Menschen begrüßt und beglückwünscht, was Paul Streeck
erkennbar genoss.
    
  



  
    
      Nach
dem steten Ritual und der salbungsvollen Predigt kam Pastor Sprengel
zu den Stadtnachrichten. Hier hatte das Übliche Vorrang, dann aber
auch die außergewöhnlichen Zusätze, und davon gab es einen ganz
gewichtigen.
    
  



  
    
      »Wie
mir heute zur frühen Stunde kundgetan wurde, haben in der
vergangenen Nacht 22 schwedische Dragoner nach einem Marsch von fast
vier Monaten - unter der Führung eines, von König Karl gesandten
Generalmajors - Wismaria erreicht. Sie werden hier bis zu ihrer
Einschiffung nach Schweden durch das Militär versorgt werden. Lasst
uns die geschundenen Soldaten in unser Gebet einschließen, damit sie
ihre Heimat bald wiedersehen.« Elisabeth spürte einen seelischen
Würgegriff: 22 Dragoner aus der Ukraine?! Wussten sie etwas über …
Sie mussten doch etwas über SEIN Schicksal wissen!!
    
  



  
    
      Streeck
verzog derweil gelangweilt die Lippen und ließ ein halblautes »Wen
interessiert das?« von sich, welches Piet an seiner Seite grinsend
entgegennahm. Elisabeths Wangen glühten. Sie war den Tränen nahe
und überlegte angespannt, wie sie es anstellen könnte, jene
Dragoner zu befragen. In ihrem wirren Eifer ergab sich keine
Eingebung. Wieder einmal empfand sie diesen Moment als den
schlimmsten ihres Lebens.
    
  



  
    
      Ganz
gegen seine Vorsätze vermied Pastor Sprengel dieses Mal, die Namen
der Soldaten zu erwähnen, das fiel Elisabeth auf. Er redete nur von
einem Generalmajor, zwei Oberleutnants und 20 Soldaten. Er erzählte
dazu, dass sie mit 50 Männern aufgebrochen wären, viele aber in den
folgenden Monaten verloren hätten. Wenn er dies so genau wusste,
dann hatte man ihm doch gewiss die Namen der Schweden gesagt!
    
  



  
    
      Elisabeth
sollte nicht unrecht haben. Pastor Sprengel wurden die Namen der
Offiziere mitgeteilt, und es war seine reine Absicht, diese nicht zu
nennen, da er voller Schrecken erfahren musste, dass es sich bei
jenem Generalmajor um den ehemaligen Oberst Lindkvist handelte, der
ihn seinerzeit bedroht hatte. Nun saß an diesem Sonntag auch noch
Elisabeth in der Kirche! Nein, das durfte sie nie erfahren, jetzt, wo
sie Mutter war und den Schweden unbedingt vergessen musste. So hoffte
Sprengel innig, dass Paul Streeck seine junge Frau die nächsten Tage
weiterhin einsperren würde, denn Elisabeths Eigensinn war ihm mehr
als nur bekannt.
    
  



  
    
      Auf
dem Nachhauseweg konnte Piet nicht an sich halten und musste erneut
auf die Nachricht über die vor den Toren Wismarias geretteten
Soldaten aus König Karls Hauptheer kommen.
    
  



  
    
      »Hm,
nur noch 22 von 50 Dragonern … Davon zwei Unteroffiziere und dazu
ein ganz hoher! Also kein Oberst, wie unser ehemaliger
Stadtkommandant … Na ja, vielleicht war er auch dabei …, hat aber
den Weg bis hierher nicht geschafft, weil ...«
    
  



  
    
      »Piet,
du redest gerade unnützes Zeug. Wen willst du damit beeindrucken?!«,
knallte ihm Streeck entgegen, und Elisabeth musste gestehen, dass
dies das erste Mal in ihrem Leben war, in dem sie Paul Streeck für
seine harten Worte dankbar sein musste. Was war ihr Bruder doch für
ein schmutziger, gemeiner Mensch! Wie konnte er es belustigend
finden, sie mit derartigen Stichen ihre Seele quälen zu wollen?! Sie
verbiss sich in ihren Kummer und sagte nichts, da sie nach Streecks
Zusatz »Meinetwegen können sie alle umkommen. Je rascher, desto
besser für die Freiheit von Wismaria!« ihren Angetrauten wieder
genauso verachtete wie zuvor.
    
  


 




  
    
      *
    
  


 




  
    
      Als
Liam erwachte, war es kurz nach elf Uhr. Außer, dass ihn ein
scharfes Geräusch im linken Ohr aufwühlte, schien ihn kaum etwas
heftig zu schmerzen. Er spürte, dass er sich eilends erleichtern
musste, setzte die nackten Füße auf den Boden und ging - ohne
Kontrolle über sein Gleichgewicht zu finden - durch das Zimmer zum
Waschraum. Als die Pflegerin den Alleingang des ihr anvertrauten
Verwundeten hörte, rief sie ihm entsetzt hinterher.
    
  



  
    
      »Herr
Generalmajor! Beim Heiland - Sie dürfen nicht Ihr Lager verlassen!
Denken Sie, was der Arzt Ihnen sagte. Ich bin doch eigens hier, um
Ihnen zu helfen und in jeder Angelegenheit dienlich zu sein!« Liam
reagierte nicht. Er erledigte seine persönlichste Angelegenheit, wie
er es immer tat, griff nach einer Seife auf dem Waschregal sowie
einem Bartmesser und kam wieder schwankend in den Schlafraum zurück.
    
  



  
    
      »Ihr
glaubt doch nicht im Ernst, dass ich mich von Euch wickeln lasse wie
ein kleines Kind!« Die schmale ältlich wirkende Frau sah nach Liams
Worten verschämt unter sich.
    
  



  
    
      »Ich
bitte Sie, Herr Generalmajor, Sie sind schwer verletzt. Da ist eine
solche Handhabe meine Pflicht.« Liam blickte sie kurz an, und fast
wäre ihm ein hurtiges, wenn auch bitteres Lächeln entwicht.
    
  



  
    
      »Lassen
Sie mir einen Bottich heißes Wasser kommen. Ich muss mich rasieren,
das Haar waschen und frisch einkleiden. Ich bekomme in kürze
Besuch!«
    
  



  
    
      Die
Pflegerin wollte sich die Haare raufen, wusste aber, dass sie nicht
gegen den Generalmajor ankam, stürmte aus der Stube und traf einen
der Soldaten, der den Wundarzt in die Wohnräume führte. Natürlich
klagte dessen Gehilfin ihm sogleich ihr Leid in Bezug auf den
Verwundeten, aber auch der Arzt konnte Liam nicht davon abbringen,
sich eiligst ansehnlich herzurichten.
    
  



  
    
      Liam
weigerte sich ausdrücklich, seine Besucher im Bett liegend zu
empfangen. Selbst wenn er angeschlagen sei, so hätte er ein Recht
auf eine würdige Darstellung seiner Person, begründete er. Dem Arzt
blieb nichts Anderes übrig, als dem starrköpfigen Generalmajor bei
seinem Tun zu unterstützen. So konnte Liam nach gut einer halben
Stunde sauber gekleidet, frisch rasiert und mit gewaschenem, wenn
auch noch feuchtem Haar die bestellten Gäste empfangen. Da sein Arzt
ihn dennoch geradezu anflehte, er solle zumindest bei den
Unterhaltungen in dem gepolsterten Arbeitssessel sitzenbleiben, kam
Liam ihm freundschaftlich entgegen und willigte ein. Auch hatte ihm
dieser eine Unterarmstütze hingestellt, sollte sich der Generalmajor
trotzdem bewegen wollen.
    
  



  
    
      Der
Wundarzt verabschiedete sich von seinem störrischen Patienten bis
zum Nachmittag, denn dann mussten dessen weitere Wunden neu behandelt
und gegebenenfalls sogar erneut aufgeschnitten werden.
    
  



  
    
      Noch
vor Mittag traf Oberstleutnant Haller im Tribunal ein, um Liams
Gesuch zu folgen. Der Stadtkommandant zeigte sich übermäßig
unterwürfig, und Liam spürte gerade bei diesem Gast kein Bedürfnis,
um sich zum Gruße erheben zu wollen. Haller salutierte ergeben, und
nachdem ihn Liam aus seiner militärischen Starre befohlen hatte,
begann jener mit seinen Huldigungen.
    
  



  
    
      »Lassen
Sie mich Ihnen meine außerordentliche Anerkennung bekunden, Herr
Generalmajor. Es ist eine der größten Leistungen überhaupt, von
denen ich jemals erfahren durfte.«
    
  



  
    
      »Schon
gut, Herr Oberstleutnant. Kommt, ich habe Euch etwas auszuhändigen«,
unterbrach Liam, während Haller mit gesenktem Haupt an ihn
herantrat. Liam fasste nach eine der Rollen mit dem königlichen
Siegel.
    
  



  
    
      »Hier,
für den Stadtkommandanten der Garnison – höchstpersönlich, von
Ihrer Majestät … König Karl dem XII.!« Liam beobachtete das
Mienenspiel Hallers bei seinen vorsätzlich überzogen
hervorgehobenen Worten. Der Oberstleutnant schien geradezu gerührt
und hätte am liebsten vor der Schriftrolle salutiert. Liam kannte
den Inhalt der Rolle. Es waren Schreiben über den Verlauf der
letzten Schlachten, ohne einen persönlichen Zusatz. Im Grunde nur
wichtig, um die Anordnung in der Garnison neu zu überdenken. Haller
aber schien es, als hätte König Karl ihm persönlich geschrieben.
    
  



  
    
      »Ich
möchte gerne mit Major Almström sprechen. Könnt Ihr ihn bitte
vorbeischicken?«
    
  



  
    
      Haller
erschrak nach Liams Worten und musste dem Generalmajor mitteilen,
dass Major Björn Almström bereits im vergangenen Oktober einem
hinterhältigen Verbrechen zum Opfer gefallen war. Diese Nachricht
traf Liam schwer. Auch die Mitteilung, dass man unter den Verhafteten
keinen wirklich der Tat überführen konnte.
    
  



  
    
      »Vielleicht
habt Ihr den Täter in einer falschen Gesellschaftsschicht gesucht«,
bemerkte Liam bitter. Als der Oberstleutnant ihm daraufhin auch noch
erzählte, dass die Klage im Falle des Verbrechens in Gotland in dem
gleichen Monat eine durchweg andere Richtung eingeschlagen hatte, war
es Liam sofort klar, was sich abgespielt haben musste. Er war tief
entsetzt von Hallers Unfähigkeit, äußerte sich aber nicht weiter.
    
  



  
    
      »Mit
Verlaub, erwägen Sie, Herr Generalmajor, wieder das Amt als
Stadtkommandant in Wismaria zu übernehmen?« Hallers Frage kam so
verunsichert wie auch lauernd, und er hatte auf keinen Fall Liams
scharfes »Nein! Das werde ich nicht. Meine körperlichen Schäden
sind dieses Mal zu groß und können nicht mehr vollständig
ausheilen. Wenn man mich die Tage einigermaßen zusammengeflickt hat,
werde ich diese Stadt verlassen, um das schwedische Königshaus zu
benachrichtigen und … um nach Hause zurückzukehren. - Für immer!«
erwartet.
    
  



  
    
      Haller
wurde es sichtlich wohler, doch er bemerkte an Liams Wortkargheit,
dass es Zeit war, um sich zurückzuziehen.
    
  



  
    
      »Soweit
wären wir dann im Klaren«, bemerkte der Generalmajor dennoch, und
Haller salutierte erneut stramm. Liam schenkte ihm ebenfalls einen
kurzen, militärischen Gruß und war sichtlich erleichtert, als
dieser unmögliche Stadtkommandant das Tribunal verlassen hatte. Er
hatte es Haller nicht angedeutet, aber noch vor seiner Abreise würde
er in die Kommandantur gehen, um 
    
  
  
    
      
        seine
Leute
      
    
  
  
    
      
ein letztes Mal zu grüßen. Die Grausamkeit um den Tod des Freundes
Almström peitschte ihm durch die Sinne. Dieser Mord durfte auf
keinen Fall ungesühnt bleiben!
    
  



  
    
      Wie
war es wohl dazu gekommen? Hatte es etwas mit Elisabeths Flucht zu
tun?! Schlimme Befürchtungen wollten in seinen Gedanken aufkeimen
und sogleich schmerzten ihn auch erneut die Verletzungen. Der Arzt
hatte recht, er musste sich schonen.
    
  



  
    
      Doch
keine zehn Minuten später wurde Liam der Bürgermeister der Stadt
angemeldet. Dieser Besuch war für ihn von äußerster Wichtigkeit.
Als Martin Rathcke eintrat, versuchte sich Liam an seiner Armstütze
aufzurichten. Rathcke kam ihm sogleich entgegen, um ihm die Hand zu
reichen.
    
  



  
    
      »Bei
Gott, bester Freund, Lindkvist! - Verzeiht, Herr Generalmajor - bei
Gott ...« Er drückte Liam nicht nur die Hand, sondern auch
freundschaftlich bei der Schulter. Rathcke war ergriffen und
erschrocken zugleich. Es war ihm eine echte Freude, den ehemaligen
Stadtkommandanten lebend wiedersehen zu dürfen, dennoch bewegte ihn
dessen Erscheinungsbild. Liam war schmal geworden, seine Wangen
eingefallen und sein Ausdruck von einer Pein gezeichnet, die er
selbst mit Mühe nicht verbergen konnte. Die Männer unterhielten
sich kurz über ihr gegenwärtiges Befinden. Liam setzte sich erneut,
und Rathcke nahm ihm gegenüber Platz.
    
  



  
    
      »Lieber
Freund Rathcke, ich möchte mich mit einer großen Bitte an Euch
wenden und somit in ein vertrauliches Thema einbeziehen. Darf ich auf
Eure Unterstützung hoffen?« Martin Rathcke nickte fest.
    
  



  
    
      »Absolut,
Herr Generalmajor!«
    
  



  
    
      »Ich
bin Liam! - Liam Lindkvist, der Euch einst darum bat, im Rathaus auf
eine gewisse Elisabeth Hennings warten zu dürfen, der man dort wegen
unsinniger Dinge den Prozess machen wollte … Ihr erinnert Euch?«
    
  



  
    
      Rathcke
nickte erneut heftig.
    
  



  
    
      »Natürlich
… Liam.« Er zögerte, als er den Freund mit dessen Vornamen
ansprach. »Dann nennt mich, bei Gott, bitte auch Martin, Herr
Generalmajor 
    
  
  
    
      
        Liam!«
      
    
  



  
    
      Den
Männern huschte ein Lächeln über das Gesicht, und Rathcke ergriff
erneut das Wort.
    
  



  
    
      »Kann
es sein, dass ihr Euch über Elisabeth Streeck, geborene Hennings
erkundigen wollt?«
    
  



  
    
      Liam
schloss kurz die Augenlider und sah den Bürgermeister danach fast
bewegungslos an. Dieser hatte verstanden, und Martin Rathcke begann
stockend zu berichten.
    
  



  
    
      »Man
hatte sie all die vergangenen Monate nicht mehr in der Stadt gesehen.
Paul Streeck lässt sie nicht aus dem Haus. Nun ist sie ... vor einer
Woche Mutter geworden. Er sagte es mir sogleich. - Ich habe Elisabeth
heute in der Kirche gesehen … Sie wirkt bleich und traurig. Bleich
und traurig, wie an ihrem Hochzeitstag, als sie maßlos erschrocken
vernahm, dass Ihr am gleichen Tag aus Schweden zurückgekommen seid.«
    
  



  
    
      Liams
Atem zitterte, er biss sich auf die Unterlippe und starrte ins Leere.
Seine Elisabeth hatte in den letzten Monaten an der Seite Paul
Streecks die Hölle durchlebt, ohne dass der Pastor eingeschritten
war! Nach dem Mord an Almström war sie von Streeck weggesperrt
worden, versklavt, missbraucht – zur Mutterschaft gezwungen. Dafür
würde er ihn töten, das war Liam nun bewusst.
    
  



  
    
      »Liam,
Ihr müsst Euch nicht erklären – und dass sich Euch diese junge
Frau tief verbunden fühlt, habe ich ebenfalls bemerkt. Nun aber …
sie ist Streecks Gemahlin, und sie haben ein gemeinsames Kind!«
    
  



  
    
      »Ich
muss sie so schnell es geht wiedersehen, Martin! Ich bitte Euch,
könnt Ihr dies für mich einrichten? Ich persönlich kann schlecht
zu diesem Ältermann gehen, um Elisabeth mit einem Blumenstrauß
besuchen zu wollen … Dass sie inzwischen Mutter wurde, ändert
nichts daran, dass ich sie wiedersehen will und muss, dass sie … zu
mir gehört!«
    
  



  
    
      »So
… ernst?!«
    
  



  
    
      »Ja!«
    
  



  
    
      »Ich
hätte es mir damals im Rathaus schon denken sollen.« Rathcke
schüttelte den Kopf und atmete tief durch.
    
  



  
    
      »Streeck
braucht meine Freundschaft, um in der Gesellschaft zu glänzen. Er
ist im Grunde sehr unterhaltsam, gebildet, klug und natürlich
äußerst geschäftstüchtig, doch gewiss kein liebender Ehemann. Ich
bin sicher, Elisabeth Hennings hat bei ihm kein gutes Leben.«
    
  



  
    
      Rathcke
nickte in Richtung Holzboden, fügte ein gedankenversunkenes »Dabei
ist sie in vielerlei Hinsicht ein so beeindruckendes Menschenkind
...« hinzu und wagte einen von Herzen kommenden Ausspruch.
    
  



  
    
      »Wenn
es in Eurer Möglichkeit steht, Liam, dann holt sie DA raus! Ich
helfe Euch – werde aber später hinaus von gar nichts wissen.«
    
  



  
    
      Liam
blieb unbeweglich in seinem Ausdruck. Er hatte Rathckes Worte tief in
seinem Inneren erfasst, wollte dazu aber keine Stellung beziehen.
    
  



  
    
      »Bitte
gebt mir Bescheid, falls Ihr einen Weg gefunden habt, auf dem
Elisabeth hierherkommen kann. Es wäre schon so viel wert, könnte
sie erfahren, dass ich hier in der Stadt bin ... Ich bitte Euch,
Martin.«
    
  



  
    
      »Gut,
ich werde es versuchen.«
    
  



  
    
      Rathcke
merkte Liam die Erschöpfung an, die ihn bei jenem Gespräch zu
überwältigen schien. Sollte der schwedische Freund wahrhaftig diese
enorme Strapaze auch deshalb auf sich genommen haben, um Elisabeth
wiedersehen zu können? Rathcke wagte nicht, ihm diese Frage zu
stellen, aber er war sich fast sicher.
    
  



  
    
      Nach
einem weiteren kurzen Gespräch, auch über den allgemeinen Unmut in
der Stadt, den Kommandanten Haller betreffend, erhob sich der
Bürgermeister, um sich von Liam zu verabschieden, der ihm noch
hurtig einige Worte für Elisabeth auf ein Stück Papier geschrieben
hatte. Rathcke wünschte dem Freund baldige Genesung und versprach
ihm nochmals seinen Beistand.
    
  



  
    
      Martin
Rathcke stellte den Kragen seines Umhanges auf. Es war aufs Neue
kühler geworden, und er ärgerte sich, dass er nur den Dreispitz und
nicht die Wollmütze aufgesetzt hatte. Auf seinem Heimweg zur
Lubekerstrate, wo er nicht weit von Streeck auf der
gegenüberliegenden Seite sein Haus hatte, dachte er bereits
angestrengt darüber nach, wie er seinem tapferen schwedischen Freund
helfen könnte.
    
  



  
    
      Ja,
Paul Streeck hatte nach der Geburt seines Kindes nichts Eiligeres zu
tun gehabt, als dem Bürgermeister mitzuteilen, dass man jetzt schon
die vorteilhafte Verbindung zwischen Rathckes Sohn, der im
vergangenen November geboren wurde, und seiner Tochter ins Auge
fassen sollte. Der Bürgermeister hatte gelacht und die Eingebung
auch nicht abwegig gefunden. Nun aber betrachtete er die ganze
Angelegenheit mit anderen Augen.
    
  



  
    
      Der
schwedische Offizier Lindkvist war ihm während dessen Amtszeit als
Stadtkommandant eine große Stütze im Bekämpfen des städtischen
Unfriedens gewesen. Dafür erntete Rathcke bei den Bürgern den
gleichen hohen Beliebtheitsgrad wie auch der damalige Oberst
Lindkvist. Haller hingegen hegte, wie alle weiteren schwedischen
Kommandanten, kein Interesse daran, mit der Stadtverwaltung zu
arbeiten. Ja, er stand in Liams Schuld und würde ihm in dieser sehr
persönlichen Mission dienlich sein wollen.
    
  



  
    
      Dann
traf ihn ein Gedankenblitz, den aber wollte er reifen lassen und die
kommende Woche bei Pastor Sprengel und Paul Streeck vorbeischauen.
    
  


 




  
    
      Montag,
23. April 1709
    
  


 




  
    
      Für
Elisabeth, die in ihrer neuen Verpflichtung als Mutter endlich auch
eine bedeutende Lebensaufgabe sah, war es dennoch ein Tag wie jeder
andere zuvor, hätte man ihr nicht die seelische Plage über die
Ankunft jener Dragoner aus dem königlichen Heer mitgeteilt. Sie
versank in einer unzugänglichen Welt, die nur noch von einem
sehnsüchtigen Schmerz nach Liam und der hingebungsvollen Liebe zu
ihrer Tochter getragen wurde. Auf Streecks Anordnung und Bezahlung
hin hatte Berta, die Bademutter, auch noch den folgenden Monat
weiterhin und ausschließlich bei Elisabeth zu bleiben, auch wenn
diese von anderen Bürgerinnen benötigt werden sollte.
    
  



  
    
      Am
Mittagstisch jenes Tages brachte Paul Streeck wieder aufwühlende
Neuigkeiten aus der Stadt mit nach Hause.
    
  



  
    
      »Heute
früh wollte man es angehen und die Krähen und Rabenbrut in der
Ruine ausräuchern!« Er nahm eine Brotscheibe und zerbröckelte sie
in die Fleischsoße.
    
  



  
    
      »Da
fand man eine Tote an der Kirchenmauer. Erfroren! Der Alten hatten
die Krähen die Augen ausgehackt! - So viel dazu, 
    
  
  
    
      
        ob
noch mehr Leute angegriffen wurden
      
    
  
  
    
      ,
liebe Gemahlin!«, richtete er sich mit einem kurzen Blick an
Elisabeth. Diese sah erschrocken zur Seite, antwortete aber keinen
Ton. Piet hingegen starrte den Ältermann mit offenem Mund entgegen.
    
  



  
    
      »Wie?
- Weiß man, wer … die Alte war?«
    
  



  
    
      »Ja,
das gehört zum lächerlichen Teil der Geschichte«, erklärte
Streeck mit abgeklärter Miene.
    
  



  
    
      »Man
munkelt, dass sie eine gesuchte Herumtreiberin, eine Toewersche sei,
die schon ewig Leid über die Bürger der Stadt gebracht hätte.
Angeblich sei sie eine 
    
  
  
    
      
        Seelenfängerin
des Teufels
      
    
  
  
    
      
gewesen. Vielleicht eine Bekannte eurer Großmutter?!« Streeck
grinste bissig und zerdrückte dabei seine in der Soße liegenden
Brotstücke mit der Gabel.
    
  



  
    
      »Dann
das Abartige: Im Taufbecken der Marienkirche wurden gestern Abend
mehrere geköpfte Krähen gefunden. Das macht den Leuten natürlich
umso mehr Angst und bestätigt deren Aberglaube.« Piet starrte
bewegungslos auf den Tisch. War es die Toewersche aus der
Marienkirche? Sollte die unheimliche Alte vom Taufbecken wirklich tot
sein? Hatten die Krähen sie getötet? –
    
  



  
    
      Diese
Gedanken waren beängstigend, aber dennoch außerordentlich
befreiend. Ja, genau so musste er es sehen: Endlich war 
    
  
  
    
      
        die
Alte
      
    
  
  
    
      
verschwunden und er gewiss seine diesbezügliche Plage los. Streeck
sprach ihn an.
    
  



  
    
      »Was
ist mit dir, Piet? Das sollte dich nicht beschäftigen. Eine weitere
Toewersche ist krepiert und die zukünftige Rabenbrut vernichtet.
Alles ist im Lot!«
    
  



  
    
      Man
hatte kaum vernommen, wie sehr Elisabeth diese Geschichte
beschäftigte. Mittlerweile hatte sie es jedoch gelernt, bei Tisch
unbeeindruckt zu wirken und keine Gefühlsregung mehr zu zeigen,
egal, um was es ging. Niemand störte dies, und so lange Streeck mit
keinen außergewöhnlichen Anliegen an sie herantreten wollte,
verschonte er Elisabeth auch mit einer direkten Ansprache. An jenem
Mittag allerdings ergab sich erneut eine Ausnahme.
    
  



  
    
      »Liebste
Gemahlin, heute Nachmittag haben wir Besuch«, wandte er sich mit
Bedeutsamkeit unterstreichenden, angehobenen Brauen an Elisabeth.
    
  



  
    
      »Mein
Freund Rathcke, der Bürgermeister, möchte zu einem Plausch
vorbeikommen. Ein sehr wichtiger Besuch demnach. Wie ich vernahm, hat
er auch dir etwas mitzuteilen. Also zeige dich von deiner
freundlichsten und sonnigsten Seite!«
    
  



  
    
      Elisabeth
hob kurz ihren Blick und antwortete mit einem ebenso knappen »Ja«.
Streeck war zufrieden, setzte die Unterhaltung mit seinem Schwager
Piet fort, die er mit dem Satz »Du hast ja unter Mittag noch viel zu
tun und bist mir von daher auch bei meiner Unterredung mit dem
Bürgermeister nicht von Nöten« abschloss, was Piet erkennbar
ungern vernahm, es sich dennoch aber nicht anmerken ließ.
    
  



  
    
      Rathcke
… was sollte der Bürgermeister mit ihr zu besprechen haben,
durchzog es Elisabeths Sinnen die folgenden Stunden. In irgendeiner
Form brachte sie den Bürgermeister gedanklich immer mit Liam
zusammen. Da war die Angelegenheit letztes Jahr im Rathaus, als Liam
sie nach der Verhandlung rufen ließ. Dann war es Rathcke, der Liams
Rückkehr an der Hochzeittafel verkündete. Auch bei der Hinrichtung,
als sie am Markt die Sinne verlor, da war er zur Stelle. Er schien
ihr fast wie ein guter, vertrauenswürdiger Bote. Dennoch wollte sich
Elisabeth nicht auf diesen spontanen Gedanken des guten Sinnens
verlassen.
    
  



  
    
      Als
Rathcke gegen 15 Uhr eintraf, hörte Elisabeth nur kurz die
anfängliche Unterhaltung im Vorraum zwischen ihrem Gatten und dem
Bürgermeister mit an.
    
  



  
    
      »Es
ist immer noch höllisch kalt, mein Freund. Der Mai steht vor der
Tür, Paul, und man hat noch nicht aussäen können. Das kann ein
schlimmes Jahr werden.«
    
  



  
    
      »Aber
die Schifffahrtswege sind wieder frei. So lange der Handel
fortgeführt werden kann, floriert das Geschäft, denn von dem armen
Gesinde hat jeder noch etwas Wertvolles einzutauschen. Wir sollten
uns nicht sorgen, Martin.«
    
  



  
    
      Sie
gingen in Streecks Arbeitsraum, und Elisabeth wurde eine weitere
Stunde später tatsächlich von Anton hinzu gerufen, als die Herren
bei einem Glas Wein saßen. Bürgermeister Rathcke war bereits über
50 Jahre alt und im letzten Jahr doch tatsächlich noch einmal Vater
eines Jungen geworden, obwohl er bereits drei verheiratete Töchter
hatte. Dies war ihr bekannt. Dass nun etwas an Heimlichkeiten in
Bezug auf ein späteres Verkuppeln der beiden Neugeborenen im Gange
sein könnte, lag von daher sehr nahe.
    
  



  
    
      Der
Bürgermeister - ein kräftiger, ansehnlicher und stets freundlicher
Herr mit dunklem Haar - erhob sich und begrüßte sie mit einem
freundlichen »Guten Tag, werte Frau Streeck«, während er kurz den
Kopf neigte. Elisabeth nahm mit Widerwillen an dem kleinen, auf
Hochglanz geschliffenen Tischchen Platz.
    
  



  
    
      In
diesem Raum hatte sie nichts zu suchen! DAS wurde ihr immer wieder
gesagt. Weshalb also wollte man heute ihre Gegenwart?! Der
Bürgermeister richtete sogleich das Wort an sie.
    
  



  
    
      »Liebe
Frau Streeck, ich bin heute mit Pastor Sprengel und Eurem Gatten
darüber übereingekommen, dass wir die Taufe unserer Kinder an einem
und demselben Sonntag weihevoll begehen werden. Pastor Sprengel
wünscht von daher ein Treffen mit den Eltern und den Täuflingen am
kommenden Donnerstag bei ihm im Pfarrhaus. Wir werden dort alles
besprechen und über einen geeigneten Sonntag im Mai oder Juni
entscheiden. Ist Euch das angenehm, Frau Streeck?«
    
  



  
    
      Elisabeth
blickte entgeistert. Seit wann wurde sie um Zustimmung gefragt?!
Selbst Paul Streecks Mienenspiel beherbergte ein diesbezügliches
Verwundertsein, aber er ließ den Bürgermeister gewähren. Rathcke
schien die Situation zu begreifen.
    
  



  
    
      »Da
Ihr, Frau Streeck, und das Kleine ebenfalls anwesend sein sollt. Ihr
versteht?!«
    
  



  
    
      Elisabeth
schaffte als erste Antwort nur ein stilles Nicken, folgte aber sofort
mit einem leisen »Da man dies ohnehin verlangen wird, wird es auch
so geschehen.« Streeck schaltete sich dazwischen.
    
  



  
    
      »Elisabeth,
dieser Vorschlag soll dir Freude machen! Eine gemeinsame Taufe! Du
verstehst!« Natürlich verstand sie und Rathcke redete weiter.
    
  



  
    
      »Nun
… gerne hätte ich diesen Gedanken auch schon gestern nach der
Messe mit Euch und Eurem Gatten geteilt, aber da hatte ich einen
unverhofften Termin im Kommandantenhaus ..., da in der Nacht zuvor
die schwedischen Dragoner hier eintrafen und die Kommandantur
sogleich die Betten einiger Gaststätten und weitere Räumlichkeiten
forderte.«
    
  



  
    
      Dass
Rathcke Elisabeth mit aller Gewalt ein Zeichen geben wollte, erkannte
diese nicht wirklich. Sie erschrak nur erneut über die Aufnahme
jenes Themas. Ihr Gatte pustete verächtlich.
    
  



  
    
      »Noch
ein paar Lumpen mehr in der Stadt.«
    
  



  
    
      »Nun
… nicht wirklich, Paul. Es sind auch gebildete Offiziere mit dabei,
die eine unglaubliche Strapaze durchstanden haben. Ich konnte gestern
sogar kurz jenen ... königlich gesandten 
    
  
  
    
      
        Generalmajor
      
    
  
  
    
      
kennenlernen.« Mit dem letzten Wort blickte er Elisabeth fest an,
was diese sehr verwirrte.
    
  



  
    
      »Sein
Name kam mir bekannt vor ...« Rathcke hielt an, und Elisabeth wich
dessen Blick wegen des weiteren Schreckens, der sie gerade getroffen
hatte, aus. Wollte er ihr etwas mitteilen? Sollte sie nachfragen?
Etwa ... Sie hielt die Luft an, und Streeck war schneller.
    
  



  
    
      »Und
wenn schon, scheren wir uns nicht um das Schwedenpack. Elisabeth, du
kannst dich verabschieden. Du triffst am Donnerstag bei Pastor
Sprengel auf Familie Rathcke.« Paul Streeck machte ein aufforderndes
Handzeichen, das Elisabeth zum Verlassen des Raumes bewegen sollte.
Der Bürgermeister verneigte sich erneut vor Streecks Gemahlin, und
diese hatte urplötzlich das Gefühl, als hätte Bürgermeister
Rathcke ihr während seines festen Blickes mit einem Lidschlag
zugeblinzelt. Sie erwiderte dessen Gruß höflich und eilte aus dem
Raum.
    
  



  
    
      Was
war mit ihr los? War sie in ihrer Sehnsucht nach Liam so verwirrt,
dass sie sich ihre Wunschgedanken mit stetem Erkennen von Zeichen
erfüllt sehen wollte?
    
  



  
    
      Elisabeth
wischte sich mit einem nassen Tuch über die Stirn. Nein, sie durfte
ihre vernünftigen Eingebungen nicht verlassen. Eine Hoffnung auf
derartig unerwartete Hilfe war ohne Grundlage.
    
  


 




  
    
      Donnerstag,
26. April 1709
    
  


 




  
    
      Das
Treffen der Eltern Rathcke und Streeck mit ihren Täuflingen war für
14 Uhr im Pfarrhaus festgesetzt. Den Morgen zuvor wurde Elisabeth
durch den strengen Ton des Ältermannes verkündet, dass seine
Tochter den Namen der väterlichen Mutter zu tragen hätte, als
Zweitnamen gerne den der eigentlichen Mutter. So sei es bei ihnen
Brauch gewesen.
    
  



  
    
      Elisabeth
reagierte weder mit Zuspruch noch mit Ablehnung. Sie hatte für Liams
Tochter bereits einen Namen, von dem sie nie abweichen würde! Von
daher durfte diese Taufe bei dem Verräter Sprengel auch niemals
stattfinden, selbst wenn sie im Augenblick nicht die geringste Ahnung
hatte, wie sie dies anstellen sollte. Für den Moment hatte sie
diesem Spiel Folge zu leisten und auf himmlische Unterstützung zu
vertrauen.
    
  



  
    
      An
jenem Morgen, der nicht eisiger als die vorhergehenden werden wollte
und weiter Hoffnung auf ein recht bald einsetzendes Tauwetter gab,
war Pavel Korden auf dem Weg in die Stadt. Er hatte sich schweren
Herzens dazu entschlossen, die Eheringe seiner Eltern und den
Anhänger seiner Mutter mit dem Goldkreuz zu jenem jüdischen
Pfandleiher hinter dem Marktplatz zu bringen, den zwar jeder kannte,
über den aber dennoch nur hinter vorgehaltener Hand geredet wurde.
Pavel benötigte Geld für Brennholz. Könnte er nicht weiter sieden,
würden ihn sowie den erkrankten Bruder die Halsabschneider Peter
Hennings und Paul Streeck gewiss in der Eiseskälte verhungern und
erfrieren lassen, so seine Gedanken.
    
  



  
    
      In
dem unauffälligen Verschlag hinter einem heruntergekommenen
Fachwerkhäuschen in Richtung Schüttling Straße traf Pavel an jenem
Morgen nicht nur auf Gensfleisch, den Pfandleiher, sondern auch auf
Roland, den Holzhändler vom Hafen. Roland hatte nichts zu verkaufen,
sondern einzulösen. Er wollte seinen, Schafswollmantel wieder
zurück, den er im Herbst dort in Zahlung geben musste. Leider aber
war dieser durch Gensfleisch verkauft worden, da die Einlösefrist
abgelaufen war. Roland erzürnte, aber Gensfleisch bot ihm an, sich
ein gleichwertiges Stück aus seiner Schmuckauslage auszusuchen.
    
  



  
    
      »Seid
Ihr irre? Ein Goldring schützt mich nicht vor Kälte, und die ist
noch lange nicht zu Ende!«, schrie Roland durch den Raum, blickte
aber im gleichen Moment wie benommen auf die vor ihm ausgebreitete
Lade mit den kostbaren Gegenständen.
    
  



  
    
      »Verflucht
– DAS hier, das ist ja … das ist mein Familienerbstück!« Er
deutete auf eine Kette mit einem runden Anhänger.
    
  



  
    
      »Wusst´
ich´s doch! Die Hure hat es geklaut und versetzt!«
    
  



  
    
      Gensfleisch
griff nach dem Schmuck und verneinte.
    
  



  
    
      »Das
hier? Nein, da irrt Ihr Euch!«
    
  



  
    
      »Doch,
es wurde mir von einem leichten Weibsbild gestohlen!«, bekräftigte
Roland erneut, aber Gensfleisch blieb beharrlich.
    
  



  
    
      »Davon
weiß ich nichts. Jedenfalls hat es bei mir kein Weibsbild in Zahlung
gegeben.«
    
  



  
    
      »Wer
sonst?!«
    
  



  
    
      »Darüber
darf ich nicht sprechen. Das sollte Euch bekannt sein. Aber es war
auf jeden Fall kein 
    
  
  
    
      
        Weibsbild
      
    
  
  
    
      ,
sondern ein junger Mann aus guter Gesellschaft. Er blieb mir deshalb
im Sinn, da er außerordentlich geschäftstüchtig erschien und sogar
mich beinahe übers Ohr gehauen hätte.« Pavel Korden spürte das
dringliche Gefühl, sich den Gesprächspartnern nähern zu müssen.
    
  



  
    
      »Entschuldigung
...«, unterbrach Pavel sogleich, »... darf ich weiterhelfen?« Es
traf ihn außer überraschenden Blicken kein Einwand.
    
  



  
    
      »Kann
es sein, dass dieser 
    
  
  
    
      
        feine
junge Herr
      
    
  
  
    
      
noch sehr jung war und hellblonde, schulterlange Locken hatte?«
Gensfleisch zog die Mundwinkel herab und wollte nicht antworten.
Roland starrte Pavel geradezu entsetzt an.
    
  



  
    
      »Pavel
Korden? - Piets ehemaliger Seifensiedermeister?!« Pavel nickte,
legte Roland die Hand auf die Schulter und ließ Gensfleischs Blick
nicht aus den Augen.
    
  



  
    
      »Nun
ja …, ich glaube … diese Beschreibung trifft zu«, gab dieser
nach und schien sich gleichgültig abwenden zu wollen, indem er durch
seinen Vergrößerungsstein das Schmuckstück erneut begutachtete und
nur ein beiläufiges »Das könnte der junge Herr gewesen sein«
hinzufügte.
    
  



  
    
      »PETER
HENNINGS?«, brüllte Roland den Pfandleiher lautstark an. Dieser
zuckte erschrocken mit den Schultern. Pavel packte Rolands Oberarm
fester.
    
  



  
    
      »Davon
kannst du mit Sicherheit ausgehen, Roland: 
    
  
  
    
      
        Es
war dein Freund Piet
      
    
  
  
    
      .
Ich glaube, wir zwei sollten uns heute zu einem Bier zusammensetzen
oder noch besser: Bringe hierzu auch deine schwedischen
Söldnerfreunde mit! Denen hätte ich ebenfalls etwas Wichtiges zu
erzählen.«
    
  



  
    
      Roland
bekam hektische Flecken. Er schien vollkommen verwirrt, so dass er
auf eine weitere Vorführung von Wertgegenständen verzichtete.
    
  



  
    
      »Da
bin ich aber gespannt, Pavel. Natürlich, heute Abend um 20 Uhr ...
im Brauhaus am Lohberg?« Pavel wiegte leicht mit dem Kopf.
    
  



  
    
      »Ich
lebe vor der Stadt in der Seifensiederei, Roland. Um diese Zeit komme
ich nicht mehr durch die Tore. Besser heute Nachmittag ... gegen 13
Uhr?« Roland nickte.
    
  



  
    
      »Gut,
das werden wir so einrichten! Denn das, was du da ansprichst, will
ich im Ganzen erfahren. Ich und meine Kameraden. Ich werde sie
sogleich informieren.« Pavel stimmte zu, und Roland verließ in
Windeseile den Verschlag.
    
  



  
    
      Endlich!
Pavel Korden atmete tief durch und fühlte sich großartig. Endlich
konnte er die Falle aufstellen, mit dem er den durchtriebenen
Henningssohn ein- für allemal vernichten würde, ohne dass der
Ältermann Streeck ihn dabei verteidigen könnte. Und für dessen
hinterhältige Schwester, für jene würde ihm auch noch etwas
Passendes einfallen.
    
  



  
    
      Pavel
hatte sich in seinen Plan verbissen. Nachdem er seinem, von einer
Lungenentzündung befallenen Bruder Milosz eine dünne Kohlsuppe
verabreicht hatte, kleidete er sich um, betrat erneut die Stadt und
machte sich auf den langen Fußweg von der Gerberstraße in Richtung
der westlichen Stadtmauer, um vom Ziegenmarkt aus direkt zum Lohberg
zu kommen. Wie die anderen Bürger musste er sehr auf seine Schritte
achten, denn das zurückgehende Eis wollte immer wieder neu gefrieren
und war von daher gerade auf dem glatten, runden Kopfsteinpflaster
für alle Fußgänger sehr gefährlich.
    
  



  
    
      In
dem wuchtigen Fachwerkgebäude, dem Brauhaus am Lohberg, war um die
Mittagszeit immer wenig los. Jetzt, da es in der Eiseskälte kaum
etwas für diejenigen zu tun gab, die im Freien oder ohne eine
Wärmequelle arbeiten mussten, verirrte sich der eine oder andere am
Tage zu einem warmen Bier in die große, derbe Gästestube.
    
  



  
    
      Als
Pavel eintrat, saßen bereits Roland, der Holzhändler, Gustav, der
Schmied, sowie vier Soldaten der Garnison an einem ovalen Tisch. Die
Anspannung auf das, was der Seifensiedermeister ihnen mitzuteilen
hatte, war den sechs Personen ins Gesicht geschrieben. Die Söldner
wurden Pavel als Yorik, Malte, Loke und Wilmer vorgestellt. Diese
wohnten im Hause Ruge und kannten Peter Hennings, der einst sehr
erfolgreich an ihren Spielerrunden teilgenommen hatte.
    
  



  
    
      Pavel
verzichtete auf eine lange Einleitung. Er schilderte nur kurz, mit
welcher Unverschämtheit Peter Hennings, nun als Schwager und
Schützling des abgebrühten und gnadenlosen Ältermannes Paul
Streeck, ihn und seinen kranken Bruder ausnutzen würde. Auch gab er
kund, dass Piet während seiner Lehrzeit seine Schwester Renata
geschwängert und dessen Schwester Elisabeth ihr zur Abtreibung
geraten und verholfen hätte. Das Entsetzen am Tisch war groß.
    
  



  
    
      »Dies
aber nicht genug. Es ist furchtbar, aber ich sehe es als meine
Pflicht, euch darüber in Kenntnis zu setzen …«, fuhr Pavel fort.
Die Männer starrten sich schweigend an und erwarteten Gewaltiges,
was ihnen auch geboten wurde.
    
  



  
    
      »Piet
hatte sich bei seinem letzten Besuch in MEINER Siederei während
seiner Drohungen gegen mich und in seiner Aufgebrachtheit versprochen
… und erwähnte, dass ich gegebenenfalls 
    
  
  
    
      
        hängen
könnte, wie die Fahnenflüchtigen im letzten Jahr, denn auch dies
könnte er an der rechten Stelle weitergeben.
      
    
  



  
    
      Männer,
ich sage euch, es war Piet, der eure Freunde dem Kommandantenhaus
verraten hat! Genauso, wie er euch stetig mit gezinkten Würfel
betrogen hat! Er ist ausgefuchst und durch und durch verdorben.«
    
  



  
    
      Ein
großer Schrecken zog durch die Anwesenden an der Tischrunde. Jeder
reagierte auf seine Weise.
    
  



  
    
      »Das
kann ich nicht glauben! – Er hat es doch mit Blut unterschrieben,
dass ...«
    
  



  
    
      »Verflucht,
aber es würde zu dem kleinen, aufgeblasenen Lümmel passen!«
    
  



  
    
      »
    
  
  
    
      
        Eländiga
skurkar!
      
    
  
  
    
      
Dieser elende Hund! Wieso wollten wir das nie wahr haben?!«
    
  



  
    
      »Nur
er kann es gewesen sein! 
    
  
  
    
      
        Jäval
hund!
      
    
  
  
    
      «
    
  



  
    
      »Ein
Lügner – ein Dieb, Meineidschwörer und Verräter! - Na warte, du
kriegst den gerechten Lohn!«
    
  



  
    
      »Aber
gibt es dazu auch noch andere Beweise?«, wollte Roland dennoch
wissen. Pavel nickte.
    
  



  
    
      »Paul
Streeck bekommt jeden Monat eine Geldsendung ins Haus gebracht …
von der Kommandantur. Was denkt ihr, um was es sich dabei handeln
könnte?«, legte er nach. Was Pavel nun gesagt hatte, war reine
Mutmaßung. Er musste seinen Verdacht auf Piet festigen, denn auch er
selbst war davon überzeugt, dass Piet der Verräter war.
    
  



  
    
      »Die
Abfindung wird in Raten gezahlt, das ist uns bekannt. Er lässt es
über seinen Schwager laufen, der gerissene Schwindler!«, rief Malte
aus. Der Zorn hatte die Männer zum Rasen gebracht.
    
  



  
    
      »Leute,
wir hatten uns geschworen, was wir mit demjenigen tun würden, der am
Tod unserer Freunde Schuld hat. Also lasst uns dieses Werk angehen!«,
rief einer in die Runde, und Pavel wollte warnen.
    
  



  
    
      »Was
immer ihr damit meint, seid vorsichtig! Paul Streeck ist der größte
Teufel im Bunde, und sein Einfluss ist so groß wie seine Geldtruhe.
Elisabeth Hennings hat es zwar geschafft, ihn als Ehemann zu angeln,
dennoch, auch ihr könnte man dieses Glück ein wenig gefährden ...«
    
  



  
    
      »Was
meinst du damit? Warst du hinter Elisabeth her, und sollen wir uns
deshalb auch um sie kümmern?«, unterbrach Malte. Pavel winkte ab.
    
  



  
    
      »Unsinn,
ich möchte nur Sühne für den Tod meiner Schwester!«
    
  



  
    
      »Erzähl,
wie soll das angegangen werden?«, wollte Gustav wissen.
    
  



  
    
      »Paul
Streeck müsste erfahren, dass seine liebe Frau ein Verhältnis mit
dem ehemaligen Stadtkommandanten, Liam Lindkvist, hatte – und das
gewiss noch nach ihrer Hochzeit, denn der Kommandant wurde ja erst
Mitte August in den Krieg gerufen. Ihr versteht?!« Erneut setzte
Pavel mit dem wenigen Wissen auf Vermutungen. Die Schweden waren
entsetzt.
    
  



  
    
      »WAAS??
Elisabeth und unser … Oberst Lindkvist?! - Das glaub ich nicht!«
    
  



  
    
      »Ist
aber so. Sie selbst sagte mir, dass sie ihn diesbezüglich mehrmals
im Kommandantenhaus besucht hätte«, nickte Pavel seine Worte ab.
Yorik ergriff das Wort.
    
  



  
    
      »Na
gut, unser Oberst ist ja nicht mehr da …, und wir würden hier auch
niemals etwas tun, das seinem Ruf schaden könnte, denn er war eine
anständige Person. Außerdem schert es hier keinen, wen er wann auf
seinem Lager hatte, und wenn sich eine hübsche Deern anbietet ...
Und Piets Schwester ist äußerst hübsch, wie ich hörte!«
    
  



  
    
      »Ja,

    
  
  
    
      
        vaker
flicka
      
    
  
  
    
      
ist auch sehr klug!«, lachte Malte dazwischen, aber Pavel blieb
ernst.
    
  



  
    
      »Sie
ist eine Hexe! Sie kennt Zauberformeln und braut giftige Getränke!
Aber Streeck beschützt sie … jedenfalls so lange, bis er erfahren
wird, dass …« Die Soldaten nickten nachdenklich, Malte kratzte
sich am Hals.
    
  



  
    
      »Wir
werden sehen, was wir tun können. Hab auf jeden Fall Dank für deine
Offenheit, Pavel Korden.« Man reichte dem Seifensieder die Hand, und
dieser holte einen Beutel Taler hervor.
    
  


»Hier
Roland. Das sind 20 Taler. Fahre mir dafür einige Ladungen Brennholz
an den Mühlenteich! Ich muss weiter sieden können, sonst lässt uns
Piet und sein Schwager dort draußen verrecken.« 



  
    
      Pavel
trank sein Bier aus und ging - sichtlich zufrieden über seine
Mission - den Heimweg zum Altwismarer Stadttor im Osten.
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      Das
Haus von Bürgermeister Rathcke befand sich ebenfalls in der
Lubekerstrate, kurz vor der Neustadt, womit er zum Kirchspiel Sankt
Georgen und nicht zu jenem der Sankt Marien Ratskirche zählte. Von
daher wurde seinem Anliegen, die Taufe mit der Tochter des
Ältermannes zusammen angehen zu wollen, sogleich stattgegeben. Kurz
vor 14 Uhr waren beide Elternpaare schon im Haus des Pastors. Thea
Sprengel hatte in der Wohnküche ein ordentliches Feuer im breiten,
gusseisernen Ofen gemacht, damit die kleinen Gäste ja nicht frieren
sollten. Sie hatte sogar die einstige Wiege ihrer Töchter
hervorgeholt, frisch ausgelegt und für die Täuflinge zur Verfügung
gestellt, sollten diese im Arm ihrer Mütter einschlafen.
    
  



  
    
      Dass
Gerda Rathcke mit ihren 45 Jahren nochmals Mutter werden würde,
hätte keiner vermutet, aber der Bürgermeister pochte sofort auf
seine bekannte Starrköpfigkeit.
    
  



  
    
      »Ein
Mann soll die Arbeit erst niederlegen, wenn sein Werk getan ist, und
ohne Sohn ist das Werk eines Vaters nicht getan!«, lachte er.
Pfarrer Sprengel nickte eine verstohlene Befürwortung. Paul Streeck
gab seinem Freund mit einem lautstarken »So ist es, Martin!« seine
Zustimmung, und die drei Frauen sahen sich nur lächelnd an, wobei
Elisabeths Lächeln frostiger schien als das Eis auf der Straße.
    
  



  
    
      Rathcke
bemerkte noch, dass er dem Heiland dankbar sei, da seine Frau nach
langjähriger schwerer Krankheit nun doch noch den gemeinsamen Wunsch
nach einem Sohn hätte erfüllen können, woraufhin Streeck bemerkte,
dass dies seiner Frau Charlotte nicht beschieden war, da jene nicht
nur krank gewesen sei, sondern ihm auch nicht zugetan gewesen wäre,
wie es sich für eine christliche Frau gehört hätte.
    
  



  
    
      »Ruhe
sie in Frieden, lieber Freund. Nun hat der Heiland Euch ja einen
Engel beschert und sogleich zum Vater gemacht«, merkte Pastor
Sprengel an. Elisabeth trank einen Schluck des Tees, den Frau
Sprengel aufgebrüht hatte. Sie hoffte sehr, dass es ihr bei all dem
salbungsvollen Gerede nicht erneut schlecht werden würde. Beide
Mütter hatten ihre Kinder im Arm. Der fünf Monate alte Sohn des
Bürgermeisters betrachtete schon sehr aufmerksam seine Umgebung. Er
war ein ruhiges Kind mit ebenfalls blonden Haaren, die laut des
Bürgermeisters, und auch genau wie Paul Streeck es ausdrückte,
gewiss noch 
    
  
  
    
      
        so
dunkel wie die des Vaters
      
    
  
  
    
      
würden.
    
  



  
    
      Über
eine Stunde beratschlagte man zusammen – allerdings ohne wirklich
die Bemerkungen der Frauen anzuhören – über jene gemeinsame
Taufe. Da der Frühling noch nicht in Aussicht schien, legte man das
Datum auf den 2. Juni fest. Bis dahin sollte die Sonne doch wieder
durchgebrochen sein, meinten die Herrschaften und waren sichtlich
zufrieden.
    
  



  
    
      Pfarrer
Sprengel notierte alles Mögliche, natürlich auch die zukünftigen
Namen der Kinder, in seinem großen, wichtigen Buch und konnte es
sich nicht verkneifen, anzumerken, dass es ihn freuen würde –
sollte der Heiland ihm ein gesegnetes Alter bescheren – dürfe er
beide Kinder auch gemeinsam zum Traualtar führen. Die Stimmung war
hervorragend, zumindest unter den Männern … und bei Frau Rathcke
und Thea Sprengel. Bürgermeister Rathcke bat um das Wort.
    
  



  
    
      »Herr
Pastor, ich würde vorschlagen, dass wir zu mir nach Hause gehen, um
dieses Taufgespräch angemessen begießen zu können. Unsere Damen
können in der Zwischenzeit noch zwei Stündchen bei ihrem Tee sitzen
und sich unterhalten.«
    
  



  
    
      »Hervorragende
Idee, lieber Martin, aber warum gehen wir nicht zu mir?«, hatte Paul
Streeck dagegen zu setzen.
    
  



  
    
      »Da
sind wir näher, und ich würde gerne einen meiner neuen Weine öffnen
lassen.«
    
  



  
    
      Pastor
Sprengel und Bürgermeister Rathcke willigten spontan ein. Letzterer
drückte seine Frau liebevoll an der Schulter, sah sie mit einem
freundlichen Augenzwinkern an und nickte auch Elisabeth zu. Streeck
hingegen zog nur seinen Rock gerade und war schon im Vorraum, wo Thea
Sprengel ihrem Mann Umhang und Wollmütze reichte.
    
  



  
    
      Als
die Männer das Pfarrhaus verlassen hatten, zog Thea Sprengel
verstohlen um sich blickend einen frisch gebackenen Kuchen mit
eingelegtem Obst aus dem Schrank.
    
  



  
    
      »Hier,
für uns! Wir können uns auch hinter dem Rücken der Männer
vergnügen«, lachte sie leutselig. Elisabeth erkannte sogleich Gerda
Rathckes leicht verunsicherten Blick. Sie hatte etwas auf dem Herzen.
    
  



  
    
      »Frau
Streeck, Frau Hennings …, es gibt eine Angelegenheit, der wir sehr
rasch zu folgen haben, solange unsere Männer mit dem Feiern
beschäftigt sind. Eine Angelegenheit die mir mein Mann auftrug.
Bitte, nicht erschrecken! Ich weiß über alles Bescheid und kann
dies – bei Gott – nach langem Sinnen nur nachempfinden.
    
  



  
    
      Frau
… Elisabeth …« Gerda Rathckes Stimme zitterte genau wie ihre
Hände, als sie zwei gerollte Briefe aus ihrer Westentasche zog und
den einen der Pfarrersfrau, den anderen Elisabeth reichte.
    
  



  
    
      »Ich
… habe das Lesen und Schreiben nicht gelernt, liebe Frau Rathcke«,
entschuldigte sich Thea sogleich mit verwirrtem Ausdruck. Elisabeth
schluckte und nahm die kleine Rolle mit dem helleren Papier ebenfalls
an sich. Dass die Frau des Bürgermeisters ebenfalls dem Lesen nicht
mächtig war, wurde ihr sofort klar.
    
  



  
    
      »Dann
lies du bitte, Elisabeth!« Thea Sprengel nahm ihr das Kind aus den
Armen und legte es behutsam in die Wiege. Elisabeth stockte der Atem.
Sie rollte den helleren, größeren Brief auf und begann mit banger
Stimme die geschmeidige Feinschrift des Bürgermeisters zu lesen.
    
  


 




  
    
      
        »Liebe
Frau Pfarrer, liebe Frau Streeck,
      
    
  



  
    
      
        bitte
lasst mich in diesem Brief Elisabeth zu Euch sagen 
      
    
  
  
    
      …«
    
  



  
    
      Sie
hob verwundert und entgeistert zugleich den Kopf an und las laut
weiter.
    
  



  
    
      
        »Ich
war gestern im Kommandantenhaus bei einem Gespräch mit dem aus der
Ukraine zurückgesandten schwedischen Generalmajor. Meine
Überraschung war außerordentlich, denn es handelt sich bei dem
hohen Offizier um unseren, vor fast zehn Monaten ins Feld gerufenen
Stadtkommandanten Oberst … Lind … kvist ...«
      
    
  


 




  
    
      Elisabeth
ließ den Brief absinken und gab einen verzweifelten Laut der
Bestürzung von sich, so dass Gerda Rathcke sie fest am Arm packte.
    
  


»Nein,
Elisabeth, lest weiter, bitte! Reißt Euch zusammen!« Elisabeth
starrte ins Leere.  



  
    
      »Was
... was lese ich da? Wer will mich hier hinter das Licht führen? Das
kann doch nicht sein?! Das ist ein übler Scherz!«
    
  



  
    
      »NEIN,
Elisabeth! Es ist so, wie mein Mann hier schreibt. Er hat mich ins
Vertrauen gezogen und dieses Tauftreffen einzig DAFÜR veranstaltet!«
    
  



  
    
      Thea
Sprengel starrte derweilen fassungslos über den Tisch, und Elisabeth
versuchte angestrengt ihren Verstand zu ordnen. Sie war sich sicher,
in den nächsten Sekunden aus einem wundersamen Traum erwachen, oder
bewusstlos unter den Tisch rutschen zu müssen. Aber nichts
dergleichen geschah, sie riss sich zusammen und suchte die
Folgezeile.
    
  



  
    
      
        »…
Liam Lindkvist bat mich darum, ihm zu helfen, damit er Euch,
Elisabeth, wiedersehen könne. Ich habe es ihm versprochen, da er mir
als Stadtkommandant stets ein guter Freund war.
      
    
  



  
    
      
        Bitte,
Frau Sprengel, begleiten Sie Elisabeth hinüber zum Tribunal. Beide
haben vielleicht nur eine Stunde, in der sie miteinander sprechen
können. Dieses Treffen hat ganz und gar meinen Segen! Niemand sonst
wird davon erfahren! - Ich bitte um Euer Vertrauen, Frau Sprengel.
      
    
  



  
    
      
        Elisabeth!
Geht zu ihm – aber seit stark! Lindkvist ist angeschlagen. Es ist
unschwer zu erkennen, dass er viel durchgemacht hat. Dieser Mann hat
sein Leben gewagt, um Euch wiederzusehen.
      
    
  



  
    
      
        Ergebenst,
Euer Martin Rathcke.«
      
    
  



  
    
      Es
war Elisabeth nicht möglich, die Tränen ihrer überaus hohen
Fassungslosigkeit zurückzuhalten. Sie hatte das Gefühl, laut
aufschreien zu müssen, um diese überwältigende, geradezu
bestürzende Nachricht annehmen zu können. Als sie den zweiten Brief
aufrollte und schon im Voraus sicher war, wer diese Form von Papier
benutzte, las sie die folgenden eindeutigen, aber dennoch
unverräterischen Worte nicht laut.
    
  


 




  
    
      
        »Min
kärlek, ich habe mein Wort gehalten - bitte komme, sobald du kannst.
L.«
      
    
  


 




  
    
      Elisabeth
hatte auch sogleich diese feine Handschrift, die allerdings etwas
steiler und eckiger geworden war, erkannt.
    
  



  
    
      Thea
Sprengel legte sich kopfschüttelnd die Hände vor das Gesicht.
    
  



  
    
      »Beim
Heiland, dürfen wir denn so etwas tun?!«
    
  



  
    
      »Wir
dürfen!«, konterte Gerda Rathcke fest, und Elisabeth schien
urplötzlich von einer geradezu unheimlichen inneren Ruhe erfasst.
Sie stellte sich auf, griff in die Wiege und band sich erneut das
Tuch um, mit dem sie das Kind an sich befestigen konnte, legte ihre
mittlerweile schlafende Tochter hinein und wickelte sie mit ihrem
Wolltuch ein.
    
  



  
    
      »Kommt,
Frau Pastor! Gehen wir!«
    
  



  
    
      »Mit
… dem Kind?!«
    
  



  
    
      »Ja!«
    
  



  
    
      »Na
gut, vielleicht ... ja – sehr gut! Dann weiß er … Ich verliere
den Verstand! Der Himmel stehe uns bei!«, palaverte Thea Sprengel
ohne Unterlass. Sie fürchtete sich schrecklich davor, dass ihr Mann
oder gar Paul Streeck dies alles erfahren könnte, war sich aber zur
gleichen Zeit sicher, dass es gut war, wenn Elisabeth nun ihrem
schwedischen Liebsten das Kind zeigen würde, das sie mit Paul
Streeck verband. Damit war gewiss ein Ende jener Beziehung mit dem
ehemaligen Stadtkommandanten gewährleistet.
    
  



  
    
      Elisabeth
zog sich die Kapuze ihres Umhanges über, legte diesen um ihr Kind
und ging mit der total verstörten Thea Sprengel am Arm durch die
Nachmittagskälte hinüber zur Tribunalspforte an der Bliedenstraße.
Als hätte man auf ihr Eintreffen gewartet, gestattete man dieses Mal
sogar der Pastorenfrau den Eintritt und führte beide zu dem
linksseitig von der Tordurchfahrt gelegenen Eingang des fürstlichen
Gebäudes. Dort trafen sie zusammen mit dem Wachmann in einen
breiten, aber kurzen Vorraum, an dem mehrere Türen in verschiedene
Richtungen führten. Der Schwede begleitete die beiden Frauen zur
linksseitigen Steintreppe über zwei Etagen, wobei ihnen drei
Personen begegneten, die wohl im Tribunalsgebäude beschäftigt sein
mussten.
    
  



  
    
      Elisabeth
wusste, wo die schwere Eichentür zur rechten Seite hinführte, bevor
der Wachsoldat ihr und Thea Sprengel diese öffnete. Es war jenes
herrliche, langgestreckte Vorzimmer, das sie einst von der
gegenüberliegenden Seite über die Treppe des Turmanbaues betreten
hatte. Ihr Herz klopfte beängstigend schnell, als sie sich nach dem
Betreten jenes Vorraumes kurz vor der Seitentür, an der sie sich im
August von Liam verabschiedet hatte, befand. Die Wirklichkeit schien
Elisabeth erneut zu einem Trugbild werden zu wollen.
    
  



  
    
      Als
der winterlich gekleidete Soldat zum Ankündigen an jene Tür
schritt, hielt ihn Elisabeth auf.
    
  



  
    
      »Wartet!
- Wartet bitte einen Moment!«
    
  



  
    
      Der
Soldat hielt inne, und Elisabeth legte ihren Umhang ab, um der bass
erstaunten Thea Sprengel ihre Tochter in die Arme zu geben.
    
  



  
    
      »Setzt
Euch, Frau Pastor, und wartet hier! - Lasst mich vorerst alleine
eintreten! Dann hole ich meine Tochter dazu« Thea Sprengel wollte
nicht verstehen.
    
  



  
    
      »Aber
Elisabeth?! Und dann noch ohne Mantel und Kopfbedeckung?!«
    
  



  
    
      Elisabeth
legte der Pastorenfrau, die bereits an einem der Fenster auf einer
der kleinen Bänke Platz genommen hatte, zusätzlich den eigenen
Mantel um die Schultern.
    
  



  
    
      »Es
ist gut, Frau Sprengel. Sorgt Euch nicht!«
    
  



  
    
      Der
geduldige Wachmann klopfte an die dunkle Eichentür mit dem
geschnitzten Rahmen, öffnete diese einen Spalt und sprach einige
schwedische Worte in den Raum, woraufhin er Elisabeth entgegennickte.
    
  



  
    
      Alles
ging schneller und war so viel leichter anzunehmen, als sie vermutet
hatte. Als sie mit hurtigen Schritten den Raum betrat, der ihr wohl
bekannt war, stand Liam sogleich vor ihr. Das Erste, was sie in einem
Sekundenbruchteil wahrnahm, war, dass er noch alle Gliedmaße zu
besitzen schien, aufrecht stehen konnte und als Oberbekleidung keinen
Rock, sondern nur seine goldfarbene Offiziersweste über dem weißen
Hemd trug. Weiteres wollte und konnte sie in diesem Augenblick nicht
tiefer erkunden, denn er umfasste sie ebenso schnell wie sie ihn.
Fest und tief bewegt krallten sie sich geradezu immer wieder
ineinander, während sie sich ihre Gesichter mit Küssen bedeckten.
Sie hielten beide ihre Schätze wieder in den Armen - jene Schätze,
für die sich in den letzten Monaten ihr Gang durch die Hölle
gelohnt hatte.
    
  



  
    
      Elisabeth
umfasste Liams Gesicht mit beiden Händen. Ja, er war schmal
geworden, die feinen Stirnfältchen tiefer, und die Augen verrieten
das durchlebte Leid. Dennoch war dieses Gesicht nicht von Härte
gezeichnet. Sein Ausdruck hatte nicht jene Wärme verloren, die sie
so sehr liebte. Aus diesem Grund musste Elisabeth Liams Äußerung
»Du hattest recht – ich habe mich gewiss verändert« sogleich
kopfschüttelnd verneinen.
    
  



  
    
      »Es
sind nur Wunden. Niemand aber konnte das zerstören, was dich
ausmacht. Nichts an dir ist fremd geworden!«
    
  



  
    
      Zu
gerne hätte Liam sie voller Leidenschaft geküsst, aber er spürte,
dass ihm ein sich Fallenlassen schwerfiel. Das Entsetzen über das,
was er durchlebt hatte, blockierte ihn noch zu sehr. Elisabeth schien
dies zu bemerken. Sie legte ihre Lippen auf seinen Mund und rang sich
ein Lächeln ab.
    
  



  
    
      »Entschuldige
mich bitte einen Moment! Es ist jemand hier, der dich kennenlernen
möchte!«, sagte sie leise und erntete Liams überraschten Ausdruck,
als sie hurtig zur Tür ging, diese vorsichtig öffnete und in den
Vorraum verschwand. Liam wollte ihr nicht hinterhergehen, sondern
entschied sich für die Nähe seines Sessels, da sich ihm sogleich
das Gefühl bemächtigte, er müsse diesen in den nächsten Minuten
wieder einnehmen.
    
  



  
    
      Als
Elisabeth erneut in den Raum trat, hatte sie ein mit hellem Wolltuch
umwickeltes Bündel auf dem Arm, und Liam verstand sogleich, dass
dies ihr Kind sein musste. Er verharrte still, als sie lächelnd auf
ihn zu ging, wobei sie mit aller Vorsicht versuchte, das Tuch um die
Schulter des kleinen Mädchens zu lösen, so dass sein nacktes
Ärmchen hervorschaute.
    
  



  
    
      Wie
vom Blitz seines Donnergottes Thor getroffen, verstand Liam, auf was
Elisabeth ihn hinweisen wollte, und er erkannte es auch sofort mit
eigenen Augen: Das Kind trug sein Mahl!
    
  



  
    
      »Liam,
dies hier …, das ist Leah - deine Tochter!«, bekundete Elisabeth
tief bewegt, aber dennoch mit fester Stimme, während sie Liam das
Kind in die Arme legte.
    
  



  
    
      Noch
bevor ihn die Ergriffenheit mit allem Eifer packte, war Liam sehr
erleichtert darüber, dass er sich augenblicklich in den
bereitstehenden Sessel sinken lassen konnte. Das Zeichen der Götter!
Überwältigt von dieser unverhofften Botschaft, nahm er das Kind
vorsichtig und schützend sogleich entgegen.
    
  



  
    
      »
    
  
  
    
      
        Leah

      
    
  
  
    
      …«,
wiederholte er leise, während Elisabeth augenblicklich an seiner
Seite kniete und Liam vorsichtig über das Köpfchen des Kindes
strich. Es scherte Liam nicht, dass ihm Tränen über die Wangen
liefen. Er schluckte fest und fasste sein Empfinden in Worte.
    
  



  
    
      »Elisabeth,
dies sind die Wunder des Daseins, die kein Mensch erzwingen kann.
Während ich monatelang zwischen Tod, Marter und Entsetzen leben
musste, wuchs in dir zur gleichen Zeit ein Wesen heran, das mir in
den ersten Sekunden seines Anblicks alle Wunden zu heilen scheint. -
Der Mensch kann diese Welt noch so grausam gestalten oder den dunklen
Mächten zum Eigennutz dienen wollen ... die Götter sind unsere
Richter und bleiben auf der Seite derer, die sie respektieren.«
    
  



  
    
      Gerade,
als er mit dem Mittelfinger über die Schläfe des Kindes fuhr, was
dieses wohl als angenehm empfunden haben musste, öffnete es die
Augen und lächelte ihn an. Die Ergriffenheit seiner Eltern war groß.
Liam hatte seinen Arm um Elisabeth gelegt.
    
  



  
    
      »Jetzt
sind wir eine Familie, 
    
  
  
    
      
        min
kärlek
      
    
  
  
    
      ,
nichts kann und darf uns mehr trennen. Ich liebe euch mehr als mein
Leben und schwöre euch meinen ewigen Schutz!«
    
  



  
    
      In
dem Augenblick, als er diese Worte sprach, wurde es Liam klar, dass
er die Scheu vor einer tieferen Zärtlichkeit überwunden hatte. Er
zog Elisabeths Gesicht an sich heran und küsste sie
leidenschaftlich. Elisabeth umklammerte ihn, so wie ihr Kind, tief
aufgewühlt. Liam versuchte, sich zu fassen.
    
  



  
    
      »Wir
müssen handeln, Elisabeth. Mein Plan steht fest und er muss
funktionieren, denn wir haben nur diesen Weg.«
    
  



  
    
      Sie
verstand, dass er ihr etwas mitteilen musste, über das er bereits
nachgedacht und beschlossen hatte, und sie bat ihn, diesen Gedanken
zu äußern. Liam redete, während er den Blick auf die Tochter in
seinem Arm gerichtet hielt, weiter.
    
  



  
    
      »Wenn
das Wetter uns freundlich gesinnt bleibt, kann am zweiten Mai, gegen
Abend zum ersten Mal seit Monaten eines unserer Handelsschiffe
einlaufen, das am Vierten im Morgengrauen nach Schweden zurückfahren
wird. Auf dieses Schiff wird man sogleich all meine persönlichen
Dinge laden, damit ich für immer Wismaria verlassen kann. Dies aber
werde ich niemals ohne dich und unserer Tochter angehen! Wir
benötigen nur einen sicheren Treffpunkt, an dem dich - zu deinem
Schutz - niemand mit mir in Verbindung bringen darf. Ich stehe zwar
in meiner Position als königlich gesandter Generalmajor militärisch
weitaus höher als Oberstleutnant Haller. Er aber ist der
Stadtkommandant und trägt Entscheidungsgewalt über alles, was in
der Garnison passiert. Und Haller, der sogar Paul Streeck
entgegenkam, würde ich niemals vertrauen! Aber vor allem: Wer bleibt
DIR? An wen kannst du dich noch wenden, wenn selbst der Pastor dir in
den Rücken gefallen ist?«
    
  



  
    
      »Der
vierte Mai … in der Früh …«, wiederholte Elisabeth
nachdenklich.
    
  



  
    
      »Lass
mich einen Moment überlegen! Doch, es gäbe für mich eine
Möglichkeit, in der Nacht zu fliehen, Liam! Meister Borg müsste
mich in der Lubekerstrate abholen. Ich könnte bei ihm zu Hause auf
dich warten. Von dort bis zum Hafen ist es nicht weit.«
    
  



  
    
      Liam
grübelte angespannt. Elisabeths Einfall war gut. In diesem Falle
könnte er einen Ritt durch die Innenstadt umgehen, den Weg an der
östlichen Stadtmauer nehmen und so an der Mühlengrube zur
Nikolaikirche und dem Haus des Schneidermeisters gelangen. Von da aus
war es über die Scheuerstraße wahrhaftig nur noch ein kurzer Weg
zum Wassertor und somit zum Hafen.
    
  



  
    
      »Sehr
gut! Das wäre die Lösung! Ich kann deinem Meister eine Nachricht
zukommen lassen«, bestätigte ihr Liam und drückte sie fester an
seine Seite.
    
  



  
    
      »Versuche
gegen die dritte Morgenstunde am vierten Mai vom Hause Streeck zu
fliehen, ohne irgendetwas mitzunehmen! Wenn wir Glück haben, bemerkt
er deine Abwesenheit erst am späten Morgen ... beim Frühstück.
Dann sind wir bereits auf See.«
    
  



  
    
      Elisabeth
wurde es klar, dass sie sich bis zu jenem Datum nicht mehr mit Liam
treffen konnte. Jeglicher Verdacht auf ein Weiterführen ihrer
Beziehung oder gar gemeinsamen Flucht musste ausgeschaltet werden,
und selbst dem Ehepaar Rathcke sowie Frau Sprengel wollte sie keinen
Ton von ihrem Vorhaben erzählen. Hier handelte es sich tatsächlich
um die einzige und letzte Möglichkeit, mit Liam entkommen zu können.
    
  



  
    
      Sie
redeten noch eine Zeit über persönliche Dinge, so auch über Liams
unterschiedliche Verletzungen, und dass er die Tage noch unter der
Aufsicht des Wundarztes stand. Nach einer knappen Stunde wusste
Elisabeth, dass sie sich trennen mussten.
    
  



  
    
      »Ein
letztes Mal trennen!«, so beteten beide tief und innig. Als sie mit
ihrem Kind auf dem Arm wieder im Vorraum war, erkannte sie eine
zutiefst verstörte Thea Sprengel.
    
  



  
    
      »Bei
Gott, Elisabeth, ich sterbe tausend Tode! Warum hast du so lange
gebraucht?!« Elisabeth blieb ruhig.
    
  



  
    
      »Ich
habe so lange gebraucht, wie es nötig war, Frau Sprengel!«
    
  



  
    
      »Und?
- Ich hoffe auf deine sowie auf die Vernunft des Obersts! Ich meine,
des …«
    
  



  
    
      »Schon
gut, Frau Sprengel!«, wurde sie von Elisabeth in gleichmütigem
Tonfall unterbrochen.
    
  



  
    
      »Ja,
wir waren und sind beide sehr vernünftig!« Elisabeths sachliche
Antwort schien die Pastorenfrau nicht erwärmen zu wollen, aber sie
hakte nicht nach. Vielleicht benötigte Elisabeth jetzt nur inneren
Frieden, um sich von dem beeindruckenden Schweden lossagen zu können.
Schließlich schien sie gewillt, ansonsten hätte sie ihm gewiss
nicht das Kind gezeigt, dass sie nun mit Paul Streeck verband, dachte
Thea Sprengel mit ansteigender Überzeugung.
    
  



  
    
      Der
Pastorenfrau schienen unendlich viele Steine vom Herzen zu fallen,
als sie wieder das Haus betrat und erkannte, dass Frau Rathcke noch
alleine in der Küche saß. Ihren kleinen Sohn hatte sie mittlerweile
in die Wiege gelegt und sogar erneuten Tee aufgebrüht. Elisabeth
nickte Gerda Rathcke zu, blieb aber stumm. Die Frau des
Bürgermeisters jedoch konnte ihre Erleichterung nicht zurückhalten.
    
  



  
    
      »Wunderbar,
ich freue mich, dass Ihr wieder hier seid! Dann lasst uns doch
endlich, auch auf das Gelingen unseres Anliegens, etwas von dem
leckeren Kuchen essen!«
    
  



  
    
      Fast
schon war die siebzehnte Tagesstunde verstrichen, als Pastor Sprengel
und Martin Rathcke im Pfarrhaus eintrafen. Sie waren sichtlich
angeheitert, wenn auch nicht betrunken. Bei dem Anblick des keuschen
Frauenkreises blieben bei Pastor Sprengel nicht die anerkennenden
Worte aus.
    
  



  
    
      »Solch
herrlich christliches Bild, bester Herr Bürgermeister, wie selten
sieht man dies doch leider!« Thea Sprengel drehte sich betroffen und
verschämt ab, während Rathcke über das ganze Gesicht hinweg breit
zu strahlen begann und sogleich meinte, dass es nun Zeit zum
Nachhauseweg sei. Paul Streeck wäre auf seine Empfehlung hin zu
Hause geblieben. Schließlich hätte man ja den gleichen Weg und
könnte Elisabeth mit dem Kind begleiten. Dass dies allerdings eine
reine Vorsichtsmaßnahme seitens des Bürgermeisters war, erkannte
Elisabeth im Fluge.
    
  



  
    
      Auf
dem Nachhauseweg ging Elisabeth an der einen, Frau Rathcke an der
anderen Seite des Bürgermeisters, so dass dieser beiden Frauen
seinen Arm zum Unterhaken bieten konnte.
    
  



  
    
      »Ich
nehme an, es verlief alles Bestens, liebe Frau Elisabeth Streeck …«,
begann er kurz hinter der Georgenkirche in Richtung Baustraße
nachzufragen. Elisabeth atmete tief durch.
    
  



  
    
      »Ich
werde Euch ewig zu Dank verpflichtet sein, wertester Herr
Bürgermeister. Ihr habt Liam und mir einen Dienst von unschätzbarem
Wert erwiesen.« Rathcke zog Elisabeth etwas näher heran.
    
  



  
    
      »Elisabeth,
wenn ich Euch weiter dienen kann, dann lasst es mich wissen! Ihr und
Liam könnt auf mich zählen!« Sie nickte und antwortete ruhig.
    
  



  
    
      »Danke,
Herr Rathcke.« Allerdings wusste Elisabeth sofort, dass sie jenes
Angebot nie wahrnehmen würde. Rathcke war ein großartiger Mensch,
dennoch aber zu sehr mit Streeck, der Kaufmannskompanie und den
Ratsmännern verbandelt. Man konnte nie wissen, von woher der Wind
als Nächstes wehen würde.
    
  



  
    
      Zu
Hause angekommen, wurde Elisabeth von Anna eingelassen. Die Amme
Berta wollte sich sogleich das Kind ansehen, es frisch machen und der
Mutter an die Brust geben. Paul Streeck begrüßte Elisabeth kurz,
jedoch unüblich freundlich, begutachtete - mit dem Weinglas in der
Hand - seine Tochter und ging in das Arbeitszimmer zurück, in dem er
mit Schwager Piet über die zukünftigen Zwangsmaßnahmen gegenüber
dem Seifensieder Korden zu reden hatte.
    
  



  
    
      So
verliefen auch wieder die Folgetage unter den stetig angespannten
Zwängen eines bedrückenden Miteinanders. Nur das Wetter schien sich
tatsächlich bessern zu wollen. Zwar war die Eiseskälte noch
wahrnehmbar, aber es gefror nicht mehr nach, und gegen Ende des
Monats meldete sich sogar Regen an. Nun waren die Bauern außer sich
in ihrer Betriebsamkeit. Sie konnten bereits den getauten Boden
umpflügen und wollten in der ersten Maiwoche aussäen.
    
  


 




  
    
      Dienstag,
2. Mai 1709
    
  


 




  
    
      Im
Hause Streeck war man sichtlich darum bemüht, Elisabeth nicht in die
endlich eingetroffene Neuausgabe des Nordischen Postreiters blicken
zu lassen. Am Frühstückstisch erhielt Piet eine Rüge, weil er die
Zeitung bei Elisabeths Eintreffen noch auf dem Tisch liegen hatte.
Ihr war klar, um was es ging, und sie fragte von daher auch nicht
danach. Gewiss war darin die Rückkehr des ehemaligen
Stadtkommandanten Liam Lindkvist als königlicher Bote bekanntgegeben
worden sowie der Verlauf der Schlachten im Osten. Aber es war Piet,
der erneut den Mund nicht halten konnte.
    
  



  
    
      »Hattet
Ihr gelesen, Meister Streeck? Es sieht übel aus für die Schweden!
Da gingen in den letzten Monaten in der Ukraine gegen die Russen
innerhalb vier Schlachten ganze Dragonereinheiten zugrunde: 7.000
Gefallene!« Streeck schaute seinen Schwager groß an.
    
  



  
    
      »Eigentlich
solltest du langsam wissen, dass mich solche Neuigkeiten nicht
interessieren, Piet – und meine Gattin mit Sicherheit auch nicht.
Oder doch, Elisabeth?«
    
  



  
    
      Elisabeth
blickte Paul Streeck fest ins Gesicht und antwortete mit einem
spontanem »Nein, Paul, ich wünsche solches Kriegsgerede nicht zu
hören!« Piet traf Streecks kalter Blick.
    
  



  
    
      »Somit
dürften wir uns verstanden haben!« Der junge Schwager nickte kaum
merklich und trank schweigend seinen Tee.
    
  



  
    
      »Und
kümmere dich beim Lesen der Zeitung mehr um die Benachrichtigungen,
wer gerade bankrott geht, damit wir vor Gericht Ansprüche geltend
machen können! Auch um die Versteigerungen und der Miet- und
Kaufangebote für Häuser! - Solche Nachrichten, Peter Hennings, sind
für uns wichtig, nicht jene über die Schwedenlumpen!«, legte Paul
Streeck nach, und Piet wagte außer einem nun festeren Nicken keine
weitere Entgegnung.
    
  


 



 




  
    
      *
    
  


 



 




  
    
      An
jenem Morgen war auch Liam zum ersten Mal außerhalb des Tribunals in
Richtung Kommandantenhaus unterwegs. Er war froh, dass ihm kaum
jemand begegnete und er somit unerkannt bis zum Markt gelangen
konnte. Bei seiner Vorsprache bei dem Stadtkommandanten Haller fragte
er sogleich nach dem Befinden der 22 Dragoner, die mit ihm die Stadt
erreicht hatten.
    
  



  
    
      »Es
scheint ihnen besser zu gehen, Herr Generalmajor. In Kürze wird man
abschätzen, inwieweit sie noch feldtauglich sind.« Liam trat einen
Schritt näher.
    
  



  
    
      »Wie
bitte? - Diese Männer sind teilamputiert und aus diesem Grund
absolut felduntauglich! Sie wurden mir für meine Mission vom König
direkt anvertraut und stehen von daher unter meiner persönlichen
Fürsorge. Ihr werdet diese Männer deshalb zusammen mit mir am
vierten Mai in ihre Heimat entlassen, Oberstleutnant Haller, oder ich
erstatte Bericht!« Haller zeigte sich beeindruckt, aber nicht
nachgiebig.
    
  



  
    
      »Ich
bin der erste Befehlshaber der Garnison, Herr Generalmajor, und habe
von daher auch noch etwas zu sagen.«
    
  



  
    
      »Und
ich bin ein gesandter König Karls des XII.! Und ich werde nicht
zulassen, dass feldtaugliche Offiziere, die in der Garnison am warmen
Schreibpult sitzen, über Männer verfügen, die sich im Kriegsdienst
bereits die Gliedmaßen erfroren haben.«
    
  



  
    
      Haller
schnaubte. Es wurde ihm allerdings bewusst, dass er hier seinem
persönlichen Groll über den steilen militärischen Erfolg des
jungen Offiziers zurücknehmen musste und sich eindeutig zu weit
vorgewagt hatte.
    
  



  
    
      »Nun
gut, Herr Generalmajor, nehmen Sie Ihre 22 Dragoner mit nach
Schweden. Sie haben recht. Es gibt hier noch genügend andere und
reichlich gesündere Soldaten, die wir nach Russland schicken können,
sobald das Wetter besser ist.«
    
  



  
    
      Liam
drehte sich grußlos um, verließ das Kommandantenzimmer und ging,
ohne eine Anmeldung zu erbitten, im Erdgeschoss in den Raum, in dem
die meisten Soldaten um jene Zeit Dienst hatten. Sein Erscheinen
ergriff die ehemaligen Mitarbeiter ungeheuerlich. Sie hatten Mühe,
ihre Freude zu zügeln, blieben von daher in hochachtungsvoller,
ehrerbietender Position und wünschten nach einem kurzen Wortwechsel
ihrem ehemaligen Kommandanten Gottes Segen auf dessen baldiger
Heimreise.
    
  



  
    
      Als
Liam zurück in seiner Räumlichkeit war, die ihm der
Tribunalspräsident zur Verfügung gestellt hatte, stand ihm der
Schweiß auf der Stirn. Er fühlte sich körperlich noch immer
schwach. Das musste er sich eingestehen. Von daher trank er ein
weiteres Gläschen jenes Elixir Amarum, was ihm auch vom Wundarzt ans
Herz gelegt wurde. Kurze Zeit später war er sehr froh zu hören,
dass tatsächlich das erwartete schwedische Handelsschiff
eingetroffen sei. Er veranlasste sofort das Verpacken und Einschiffen
all seiner persönlichen Gegenstände, die sich in den Gästeräumen
des Tribunals befanden. Gleichzeitig ließ Liam die 22 Soldaten, die
mit ihm aus der Ukraine nach Wismaria gezogen waren, darüber
informieren, dass sie sich um die fünfte Morgenstunde des vierten
Mai zur Abfahrt nach Schweden im Hafen einzufinden hätten. Deren
Freude über jene Nachricht war überaus groß.
    
  



  
    
      In
den Nachmittagsstunden des zweiten Mai kam es auch zu einem
beratschlagenden Treffen am Hafen bei dem Holzhändler Roland
Agerholm. Man hatte den falschen Freund und Verräter Peter Hennings
über Tage in seiner Betriebsamkeit bespitzelt und war zu dem
Entschluss gekommen, dass man ihn den nächsten Tag beim Verlassen
des Rathauses überraschen und kurz zur Seite nehmen würde. Was
dieses 
    
  
  
    
      
        zur
Seite nehmen
      
    
  
  
    
      
wirklich bedeutete, darüber waren sich bereits alle im Klaren. Das
Ganze sollte sauber und hurtig ablaufen und an einer Stelle
geschehen, die nicht unter Beobachtung stand.
    
  



  
    
      Es
wurde bekannt, dass Piet am folgenden Abend wohl noch sehr lange im
Rathaus zu tun hatte. Er musste als Schriftführer für den
Bürgermeister einspringen, da dessen Schreiber erkrankt war. Roland
und Gustav würden auf dem Marktplatz sein und ihn beim Verlassen des
Rathauses zu einem gemeinsamen Spaziergang abholen. Sollte er
entwischen, könnte er somit in der Luberkerstrate nicht in das
Streek´sche Haus flüchten, denn dort wären Malte und Yorik
platziert, um ihn abfangen zu können. Zwei weitere Soldaten hatte
man in Richtung Hafen als zusätzliche Beobachter eingesetzt. Man
kannte Piets Schlupflöcher und bevorzugte Rastplätze. Er würde
ihnen nicht entkommen.
    
  



  
    
      Gustav
war an jenem Nachmittag mit verschmutzten Stiefeln bei Roland
eingetroffen.
    
  



  
    
      »Es
lässt sich schon gut graben … im Stadtgarten hinter Sankt Georgen.
Wir kommen dort an der Baustraße auch gut über die Mauer. Die
Leiter ist eingelassen und die passende Linde wartet bereits
sehnsüchtig auf den Verräter.«
    
  



  
    
      »Geben
wir ihm die Möglichkeit, sich zu erklären, Gustav. Schließlich war
er für lange Zeit unser Kamerad«, bemerkte Roland, während er sich
eine Pfeife stopfte.
    
  



  
    
      »Das
war er nie!«, ereiferte sich Gustav.
    
  



  
    
      »Er
hat uns ausschließlich benutzt und belogen. Was immer er uns zu
erklären hätte, es würde nur eine erneute Lüge sein. Hängen wir
ihn auf und gut ist es!«
    
  



  
    
      »Das
finde ich auch«, fügte Malte abgeklärt hinzu.
    
  



  
    
      »Aber
ein bisschen zappeln lassen, wäre in dem Fall angebracht. Er sollte
sein Ende in vollen Zügen auskosten dürfen, der verfluchte
Haderlump.«
    
  


 



 




  
    
      Mittwoch,
3. Mai 1709
    
  


 




  
    
      An
jenem Abend wurde es sogar noch milder als sonst, was zur Folge
hatte, dass der erste Nebel des Jahres vom Meer kommend durch die
Straßen der Stadt ziehen wollte. Lautlos und sanft, gleich der
einbrechenden Dämmerung legte er seine ersten grauen Schleier um die
Gebäude. Roland und Gustav konnten den Markt dennoch gut
überblicken. Die Kerzenlichter hinter den Rathausfenstern gingen
gegen zweiundzwanzig Uhr zur Neige, und ein gutes Dutzend Männer
verließen das Gebäude, darunter auch jener junge, blonde mit einem
dicken Aktenordner unter dem Arm, der in Richtung Ratsapotheke abbog,
um zur Lubekerstrate zu kommen. Allerdings stand Roland bereits an
diesem schmalen Durchgang an dem linken kleinen Rathausplatz.
    
  



  
    
      »Guten
Abend, Piet!«, begrüßte dieser den aufgeschreckten Freund.
    
  



  
    
      »Rolle?
Was gibt’s?!«
    
  



  
    
      Roland
verschränkte die Arme.
    
  



  
    
      »Ich
glaube, wir müssen uns mal unterhalten, in Sachen … 
    
  
  
    
      
        Fahnenflucht
und Verrat
      
    
  
  
    
      !«
    
  



  
    
      Piet
stieß ein kurzes hektisches Lachen aus und verstand sofort: Jemand
hatte in ans Messer geliefert! Was nun? - War Roland alleine? Er
versuchte kühl zu bleiben, blickte kurz um sich, warf Roland den
Stapel Akten entgegen und rannte sogleich wie irre die vor ihm
liegende rechte Marktplatzseite entlang in Richtung Sargmacherstaße,
    
  
  
    

  
  
    
      rutschte
und stolperte heftig über das angetaute, zerborstene Eis, sodass er
nur noch hurtig an den Kanonen der Stadtwache einen Sturz abfangen
konnte. Dabei verlor er seinen Dreispitz, was ihn in jener Lage aber
nicht kümmerte, denn hier 
    
  
  
    
      wollte
ihn Gustav einholen. Piet jedoch war geschmeidiger und verschwand
hinter dem Archidiakonat in einem kleinen Garten, über dessen
Lattenzaun er sprang, wobei er sich seinen besten Rock zerriss. Er
fiel zu Boden und verkroch sich keuchend in eine Ecke. Die Erde war
matschig, von Resteis verkrustet, und es wurde stockdüster zwischen
den alten Hinterhöfen und dem wirren Gebüsch. Vor dem genagelten
Zaun waren leise Stimmen zu hören, die sich langsam in Richtung
Sankt Marienkirchhof verloren. Nun schnürte ihm die aufsteigende
Todesangst die Kehle zu.
    
  



  
    
      Wer,
zum Teufel, hatte ihn verraten? Elisabeth? Lindkvist, der ehemalige
Stadtkommandant? Er musste zur Lubekerstrate gelangen, egal wie! Aber
als Erstes wollte er hier ausharren, und wenn es eine Stunde andauern
würde.
    
  



  
    
      Die
Ratskirche schlug bereits Mitternacht, und Piet getraute sich immer
noch nicht aus seinem Versteck. Vielleicht wurde der aufsteigende
Nebel zu seinem Freund, dachte er, und tastete sich vorsichtig durch
das Gestrüpp bis zum Zaun. Hier gab es sogar einige lose Bretter,
die er übersehen hatte. Piet schob sich nach draußen und blickte in
den schwachen Lichtschein hinter den Fenstern des wuchtigen Chores
der Marienkirche. Er musste eiligst den vernebelten Weg über die
Johannisstraße auf die Lubekerstrate nehmen.
    
  



  
    
      Keine
Seele schien mehr unterwegs zu sein. So rannte Piet wie besessen los,
um kurz vor der Heiligen Geist Kirche zu erkennen, dass dort einige
Wache haltenden Gestalten auf und ab zu gehen schienen. Auf jenem Weg
kam er nicht weiter. Er eilte zurück und hinter Sankt Marien in
Richtung Tribunal. Hier, bei den schwedischen Wachposten musste er
doch zumindest Schutz finden, durchfuhr es ihn. Doch er sollte kein
Glück haben, denn kurz vor dem Haupttor löste sich ein Schatten aus
den Lichtern der Pechfackeln. Es war unverkennbar ein schwedischer
Soldat, der auf ihn zuging. Piet, von Himmelsangst gepackt, lief die
noch teilvereiste Kellerstraße hinunter, hinter dem ehemaligen
Fürstenhofplatz bis zur Baustraße, um von dort erneut zur
Lubekerstrate zu kommen. Mehrfach war er ausgerutscht und
hingefallen, und das Glück war ihm auch hier, an jenem Straßenende,
nicht hold, denn da stand eine Person, die er gut kannte: sein
Söldnerfreund Malte!
    
  



  
    
      Mit
letzter Kraft, mit wild klopfendem Herzen und einem Zusammenbruch
nahe eilte Piet zum Sankt Georgenkirchhof zurück. Sein Knie sowie
die aufgeschürfte Hand schmerzten, und er pochte wie ein
Wahnsinniger an die Tür des Pastors ...
    
  


Niemand
öffnete, kein Licht war hinter den Fenstern zu sehen. Dieser Winkel
hinter der Kirche, an einem Weg, dem Glattern
Aal,
war gespenstisch, still und finster. Die
Pechfackel an der Ecke des Pfarrhauses wandelte seinen Schatten in
ein langes, düsteres Monster, dessen Kopf fast bis zum Südeingang
der Basilika reichte. Piet überlief es eiskalt.  



  
    
      Ein
hurtiger Laufschritt war nun auch 
    
  
  
    
      von
der Ecke Bliedenstraße zu vernehmen, und Piet rannte den Kirchhof
zurück, um sich auf der gegenüberliegenden Seite erneut im Gestrüpp
zu verstecken. Nach einer Weile waren kein Stiefelgetrappel mehr zu
hören, doch er traute sich dennoch nicht aus seinem matschigen,
struppigen Versteck.
    
  



  
    
      Mittlerweile
hatte der Nebel alle Geräusche und Gegenstände verschluckt. Piet
blickte in ein finsteres Grau. Durch Schweiß und Tränen hatten sich
Haarsträhnen über seine Augenlider und seinem Gesicht verklebt, was
ihm zusätzlich die Sicht nahm. Doch die Gewissheit, dass er in
dieser Nacht nicht mehr sein Versteck verlassen könnte, wollte er
nicht anerkennen. Die Stadtkirchen schlugen bereits die zweite
Tagesstunde, und es musste doch die Möglichkeit gegeben sein, die
wenigen Schritte bis zur Ecke der Lubekerstrate zu schaffen!
    
  



  
    
      Vorsichtig
kroch Piet aus seiner verdreckten Ecke. Die Fackeln an der Baustraße
wiesen auf keine Schatten im Nebel, die auf Personen hindeuteten.
Langsam schlich Piet - immer den vereisten Flecken ausweichend - die
Häuserwand entlang, bis er kurz vor dem Tor einer Hofeinfahrt zu
Stein erstarren wollte.
    
  



  
    
      In
dem fahlen Licht einer müden Hoffackel stand ein schmaler, schwarz
gekleideter Mann vor ihm, dessen bleiche Hakennase unter der Kapuze
hervorleuchtete.
    
  



  
    
      »Sie
holen dich ein, mien Jung … Es ist vorbei … Nur Sankt Georgen
kann dir Gnade währen. Diese aber musst du bei deiner Schwester
erbitten!«, sagte die Gestalt mit krächzender Stimme. Piet hatte
den Alten erkannt und verfiel in Hysterie.
    
  



  
    
      »Verflucht,
wer seid ihr? Lasst mich in Ruhe!«
    
  



  
    
      Die
Gestalt hob den Zeigefinger an und wollte nach Piets Arm greifen, als
dieser den Alten an den Schultern packte und so heftig zu Boden
stieß, dass jener mit dem Kopf auf dem Kantenstein aufschlug und
leblos liegenblieb. Ein dickflüssiges, dunkelrotes Rinnsal lief von
der Schläfe des Alten über die Pflastersteine, und sogleich waren
erneut Schritte durch den Nebel zu vernehmen.
    
  



  
    
      Piet,
vom Grausen geschüttelt, rannte wie von Sinnen abermals in Richtung
Sankt Georgen. Hier versteckte er sich für eine weitere Zeit ein
zweites Mal in dem Buschwerk gegenüber der Basilika, bis diese das
letzte Viertel vor der dritten Tagesstunde verkündete.
    
  



  
    
      Was
hatte der Alte gemeint? War Elisabeth etwa in der Kirche? Piet fiel
es schwer, einen zusammenhängenden Gedanken zu erfassen. Er
versuchte sich an das Unmögliche zu klammern:
    
  


 




  
    
      
        Natürlich,
SIE musste da sein! Sie war doch immer da, wenn er in Nöten war! Sie
hatte ihm und Großmutter doch versprochen, dass sie ihn beschützen
würde! Sicher: Else würde ihn nicht im Stich lassen. – Niemals
jetzt, wo man in umbringen wollte!
      
    
  


 




  
    
      Das
Nordportal der Georgenkirche war wie immer offen. Piet stürzte
geradezu in das schwach beleuchtete Kirchenschiff, das trotz allem in
seinem warmen ziegelroten Licht überschaubarer war als die Straßen
der Stadt, in Richtung Hauptaltar.
    
  



  
    
      »ELISABETH!
- Elisabeth, bist du hier? – Bitte antworte mir!« Nichts als ein
mehrfaches Echo kehrte zu Piet zurück. Erneut rief er den Namen
seiner Schwester. Tränen der Höllenangst überfluteten sein
Gesicht.
    
  



  
    
      »Schwester
– verlasse mich nicht! Hilf mir! - ELSE!«
    
  



  
    
      Es
knackte und krächzte zwischen den Bänken und Seitenkapellen. Piet
rannte in jene der Familie Hennings. Zwei hohe, wuchtige Kerzen
brannten in ihren bleiverglasten Gehäuse vor dem Grab der Eltern und
Großeltern.
    
  



  
    
      »Großmutter
Else! ELSE!!« Er vernahm das Ächzen der Seitentüren. Stille!
    
  



  
    
      »Elisabeth!
Else!«, schrie Piet erneut, rannte in Richtung Orgel, dort, wo sich
der Aufstieg zum nie vollendeten Turm befand, als eine Gestalt hinter
einem der riesigen Säulen hervortrat und kurz vor ihm stehenblieb.
    
  



  
    
      »Na,
Piet? - Niemand zu Hause?!«
    
  



  
    
      Es
war Gustav, der ihn mit siegessicherem Blick angrinste und sich ihm
breitbeinig mit verschränkten Armen in den Weg stellte. Piet
entgegnete keinen Ton, sondern versuchte - Gustav im Blick –
rückwärts gehend zum Abschluss der ersten Bankreihen zu geraten, um
somit entweder zur Süd- oder Nordpforte laufen zu können. Gustav
folgte ihm nicht, denn an beiden Pforten standen bereits Roland und
Yorik.
    
  



  
    
      Als
Piet in seiner Verzweiflung Richtung Hauptaltar lief, hatte Malte,
der sich in der Mitte des Kirchenraumes befand, sogleich nach einem
kleinen hölzernen Kerzenständer gegriffen und ihn Piet
hinterhergeworfen, welcher diesen am Nacken traf. Piet taumelte und
fiel über die vordere Kirchenbank. Sogleich waren zwei seiner
ehemaligen Gefährten bei ihm, zogen dem Überwältigten die Arme auf
den Rücken und banden ihm die Handgelenke mit einem groben Seil
zusammen.
    
  



  
    
      »Gut
getroffen, Kamerad«, bemerkte Yorik, und Gustav hielt Malte einen
prall gefüllten Lederbeutel entgegen. Es war Branntwein. Die Männer
hatten sich bereits, bevor sie zur Tat schritten, einen zur Brust
genommen, und Malte offerierte man nun den nächsten Schluck für
seinen gezielten Treffer mit dem Kandelaber.
    
  



  
    
      »Piet,
wenn ich sage, wir müssen uns unterhalten, dann müssen wir das!«,
zischte Roland giftig und zog Piet am Hemdkragen hoch.
    
  



  
    
      »Und
wir werden uns an einem sehr gemütlichen Plätzchen unterhalten,
mein Freund.«
    
  



  
    
      Dass
sich Piet mit protestierendem Gequengel widersetzen wollte,
interessierte keinen. Malte schlug ihm irgendwann hinter Sankt
Georgen auf dem Weg zur Gartenmauer so fest mit der Faust auf den
Mund, dass Piets Nase blutete und er keinen Ton mehr von sich gab.
    
  



  
    
      Gustav
war als Erster hinter der Mauer in dem reichlich mit Bäumen und
Büschen verwilderten Bereich, der direkt an den Garten des Pastors
anschloss. Der Nebel hatte sich auf Höhe der Baumkronen gesenkt und
gab einen blauschwarzen Nachthimmel frei, an dem die feine Sichel des
zunehmenden Mondes hinter einer Wolkenwand hervorlugte. Die vier
Gesellen stießen Piet über den holprigen Boden bis zu einer der
wenigen großen Linden. An deren Fuß hatte Yorik eine Pechfackel
platziert, um in jenem wilden Lichtspiel das irre Vorgehen zu
beginnen.
    
  



  
    
      Malte
hatte bereits die Leiter an den breiten Stamm der Linde gestellt,
warf tatsächlich ein Henkersseil über einen ihrer großen Äste und
befestigte es gut. Piet fing an zu toben, aber die anderen drei
hielten ihn fest.
    
  



  
    
      »Schau
nur, welch herrliche Aussicht du von hier oben hast, Piet!«, lachte
Gustav und deutete hinüber zur Georgenkiche. Majestätisch ragte das
gigantische Fenster gleich einem Tor zu einer anderen Welt über der
Südpforte aus dem Nebel. Übernatürlich schön und fesselnd
bedrohlich in gleicher Weise. Yorik und Gustav stemmten Piet in die
Höhe, und Roland legte ihm seelenruhig die Hanfschlinge um den Hals.
Nun hielt ihn nur noch Gustav, der Kräftigste von allen Vieren,
alleine auf seiner Schulter.
    
  



  
    
      »Jetzt
bleib mal schön brav und zappele nicht so, Piet, sonst lass ich dich
auf der Stelle fallen«, feigste Gustav, und alle vier konnten nicht
mehr an sich halten, so sehr belustigte sie die Szenerie. Piet begann
zu schluchzen und um Gnade zu betteln. Geld bot er an, alles was er
hatte und noch mehr. Die vier tranken erneut von ihrem Branntwein und
amüsierten sich köstlich, über Piets Wimmern. Dann schritt Roland
auf ihn zu.
    
  



  
    
      »Hör
zu, du kleiner, verlogener Halunke! Jetzt erzählst du uns mal ganz
ausführlich, wieso und warum du unsere Kameraden an das
Kommandantenhaus verraten hast, und das tust du, ohne uns auch nur
einen Augenblick weiter weismachen zu wollen, dass dies nicht wahr
ist.«
    
  



  
    
      Piet
schluckte fest, blickte zum Himmel und spürte, wie ihm der
Angstschweiß in die Augen lief. Er schaffte keinen Ton.
    
  



  
    
      »Und
wenn du jetzt schön brav alles erzählst, dann hatten wir alle
unseren Spaß und holen dich wieder herunter.« Sogleich blinzelte
Piet erschrocken seinen Kameraden entgegen und rang sich ein
gekünsteltes Lachen ab.
    
  



  
    
      »Freunde,
hört auf mit dem Unfug! Das erschreckt wirklich ...« Es kam keine
Entgegnung. Yorik, Roland und Malte starrten Piet direkt und ernst
an. Dieser begann mit jammerndem Ton:
    
  



  
    
      »Ihr
hattet doch selbst gesagt, dass euer Oberst Lindkvist verurteilte
Fahnenflüchtige in das Strafbataillon schicken und nicht hängen
würde! - Ich … ich wollte doch nicht, dass man sie hängt! - Aber,
wenn sie doch schon verurteilt waren wegen anderer Taten … Ich
wollte doch nicht, das jemand stirbt!«
    
  



  
    
      »Sieh
an, aber eiskalt bei der Hinrichtung zusehen und das Geld nehmen, das
konntest du schon und uns belügen und einen Meineid schwören
ebenfalls!«, konterte Malte.
    
  



  
    
      »Ich
... ich ...was sollte ich an diesem Punkt denn noch tun?!« Roland
boxte ihm in die Seite.
    
  



  
    
      »Du
hast mich auch bestohlen, du Strolch, stimmt´s?« Piet schloss die
Augen und wagte kaum zu nicken.
    
  



  
    
      »Und
Stoffer Roth? Bertel Ruge? Renata Korden und vielleicht sogar Major
Almström? … Auch deren Tod geht auf deine Rechnung, oder?« Piet
quälte sich ein »Nein« ab, das ihm niemand glaubte.
    
  



  
    
      »Aber
die schwedischen Kameraden, die hast du verraten. Sag es laut und
deutlich!«
    
  



  
    
      »Ja,
ja – gut, das habe ich, aber nun hört doch endlich auf!« Die
Kumpanen blickten sich gegenseitig an und nickten. Piet begann zu
heulen.
    
  



  
    
      »Wer,
in Teufels Namen, hat euch das gesagt? Elisabeth? Euer … Oberst
Lindkvist?!« Freund Rolle kam wieder näher.
    
  



  
    
      »Nein,
Peter Hennings. Es war dein ehemaliger Meister: Pavel Korden!«
    
  



  
    
      »Das
kann der gar nicht wissen, der verlogene Hund!«, schrie Piet auf.
    
  



  
    
      »Nun,
dann wagte er eine gute Finte! Wir allerdings wissen die Wahrheit
jetzt von DIR, und das war uns wichtig! Dafür darfst DU nun auch mal
spüren, wie sich eine Hinrichtung als Betroffener und nicht nur als
Zuschauer anfühlt.«
    
  



  
    
      Piet
begann sich verzweifelt zu bewegen, aber Gustav gab nach, und das
Seil lag sofort fester um Piets Hals.
    
  



  
    
      »Hört
auf! Rolle, du hast gesagt, dass ihr mich wieder herunterholt, wenn
ich alles zugegeben habe.« Piets Blick klammerte sich eisern an das
hohe Mittelfenster der Georgenkirche, das der sich senkende Nebel
zunehmend freier gab. Bald hatte dieser nur noch die Höhe der
Gartenmauer. In seinem Inneren schrie er nach Elisabeth und
Großmutter Else auf, während er zu der mächtigen Basilika blickte,
aber er schaffte es nicht, ein weiteres Wort zu formen. Roland
antwortete entschlossen.
    
  



  
    
      »Natürlich
lassen wir dich wieder herunter, aber nicht gleich. Du weißt genau,
was wir geschworen haben, sollten wir den Verräter finden, denn du
selbst hast es mit Blut unterschrieben, Peter Hennings. Im Gegensatz
zu dir halten wir unser Wort.« Sankt Georgen schlug die dritte
Tagesstunde an, als Roland zu Gustav hin eine auffordernde Bewegung
mit dem Kinn machte. Dieser ließ Piets Körper sogleich los, während
er mit einem festen Ruck an dessen Beinen zog.
    
  


 




  
    
      *
    
  


 




  
    
      Paul
Streeck war am gleichen Abend äußerst ungehalten darüber, dass
sein Schwager Piet gegen Mitternacht immer noch nicht von seiner
Arbeit beim Bürgermeister zu Hause war. Dies ärgerte ihn maßlos,
da er sich mit jenem über ein geschäftliches Anliegen unterhalten
wollte.
    
  



  
    
      »Dieses
Mal werde ich dem kleinen Herumtreiber eine Lektion erteilen müssen.
Es schickt sich nicht, dass man sich mitten in der Woche seiner
Lustbarkeit hingibt!«, schrie Streeck durch den Vorraum und ging
verärgert in sein Schlafgemach. Elisabeth lag bereits seit Stunden
zitternd vor Anspannung auf ihrem Lager. Auch sie verstand nicht, wo
Piet blieb. Da er stets darauf bedacht war, den Ältermann nicht zu
verärgern, gab ihr dieses Verhalten ein Rätsel auf. Dann die
aufflammende Angst: Sollte Piet nicht endlich nach Hause und Paul
Streeck zur Ruhe kommen, würde sich ihre Flucht als unmöglich
erweisen. Aber sie sollte zumindest, was den Rückzug des Ältermannes
ausmachte, Glück haben. Dieser schien wirklich im Sinnen auf eine
Strafe gegen ihren unzuverlässigen Bruder eingeschlafen zu sein, und
sie hatte in ihrem eigenen Raum im Erdgeschoss - der Kindbettstube -
zumindest weiterhin die nächtliche Ruhe vor ihm.
    
  



  
    
      Im
Haus wurde es still. Kurz vor der letzten Hälfte der dritten
Tagesstunde erhob sich Elisabeth, kleidete sich vorsichtig an und
hoffe innig, dass ihr Töchterchen nicht anfangen würde zu weinen.
Sie wickelte das Kind in zwei ihrer bestickten Wolltücher und band
es sich in einem großen Tuch an den Körper. Bereits während sie
ihren Umhang überlegte, griff sie nach dem, mit wenigen wichtigen
Dingen gepackten Stoffbeutel, und begab sich unter äußerster
Vorsicht in den Vorraum. Die nackte Angst schien ihr auf den Fersen.
Jede angebrochene Sekunde erwartete sie Paul Streecks düsteres
Gesicht mit der Frage: »Wo willst du hin?«
    
  



  
    
      Der
Vorraum bekam eine gespenstig unnatürliche Länge, und das
Hausportal schien unerreichbar. Elisabeth hatte das Gefühl, dass man
ihren Atem im ganzen Haus bis über der Stadt hören müsste. Sie
hielt die Luft an.
    
  



  
    
      Über
die Nacht war die breite Haustüre mit einem schweren Riegel
geschlossen. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, inwieweit
dieser beim Öffnen reiben oder gar quietschen würde. In lähmender
Angst zog sie ihn langsam zurück und war überaus erstaunt. Es ging
leicht und einfach. Nochmals drehte sich Elisabeth um. Kein Paul
Streeck, kein Anton, keine Anna oder Berta standen hinter ihr. Alles
war ruhig und grau um die breite, golden scheinende Laterne im
Vorraum.
    
  



  
    
      Elisabeth
schlug eine Seite ihres Umhanges über ihr Kind, öffnete die Tür in
der Spaltbreite, durch die sie nach draußen kommen konnte und
schloss diese ebenfalls vorsichtig. Sogleich wollte sie ein erneuter
Schrecken packen: Die Lubekerstrate war vernebelt.
    
  



  
    
      »Wer
ist das?«, kam ihr lautlos über die Lippen. Stand zu ihrer Linken,
an der Ecke zur Baustraße nicht eine Person, die sie soeben beim
Verlassen des Hauses beobachtet hatte? Elisabeth trat einen Schritt
auf die Straße. Die vermeintliche Person bewegte sich nicht. Doch zu
ihrer Rechten erkannte sie ebenfalls zwei Schatten, die aus dem Dunst
auf sie zukamen. Denen allerdings ging sie eilends entgegen, da sie
diese sogleich zu erkennen schien. Es war tatsächlich Meister
Gottlieb Borg und dessen Frau Katharina. Beide umarmten Elisabeth
kurz und schritten sogleich hastig mit ihr weiter, um bei der
Beguinenstraße einzubiegen.
    
  



  
    
      »Mein
liebes Kind«, begann Gottlieb Borg mit leiser Stimme, »wir sind
überaus glücklich, dass wir dir zu deiner Freiheit verhelfen können
…« Er erzählte in groben Zügen von dem Boten, der ihnen vom
Tribunal geschickt wurde und ein Schreiben von 
    
  
  
    
      
        Liam
Lindkvist
      
    
  
  
    
      
vorlas, ohne dass dieser seinen Offiziersgrad verdeutlicht hätte.
    
  



  
    
      »Er
wird recht bald bei uns eintreffen. Dann könnt ihr euch noch bis zum
Auslaufen des Schiffes bei uns ausruhen«, bemerkte die Frau des
Meisters und seufzte ein »Welch edler Mensch er ist!« hinterher.
    
  



  
    
      Es
war eigenartig. Je mehr sie sich der Frischen Grube näherten, umso
weiter schien sich der Nebel zurück über den Stadtkern ziehen zu
wollen. Bereits über der Bohrstraße wollten nur noch wenige graue
Dunstschleier umherirren, und an der breiten Brücke war der Nebel
fast ganz verschwunden. Nun war es linksseitig der Frischen Grube in
Richtung Nikolaikirche zum Hause der Borgs nicht mehr weit. Die
Eiskruste über dem Kopfsteinpflaster knirschte wie zertretenes Glas
unter ihren Füßen. Elisabeth wandte sich vor der Tür des
Häuschens, welches einst der Großmutter gehörte, zu dem
zerborstenen Turm der Nikolaikirche um.
    
  



  
    
      Hier,
wo vor einigen Jahren alles begann, was ihrem kommenden Leben die
Richtung weisen sollte, genau hier sollte dieser Schicksalsweg in
Wismaria enden. Vor Sankt Nikolai – im Hause der Großmutter.
    
  



  
    
      Sie
blickte an die, durch das Fackellicht der gegenüberliegenden
Straßenseite schwach beleuchtete Lindenallee, die die Kirche
rechtsseitig flankierte und erschrak tief.
    
  



  
    
      »Habt
ihr das gehört?«, fragte sie mit verängstigter Stimme.
    
  



  
    
      Ja,
da war es wieder! Es war Piet! Sie hörte ganz deutlich die Stimme
ihres Bruders und nicht nur das. Piet rief ihren Namen!
    
  



  
    
      »Elisabeth,
wo bist du? – Schwester!« Sie hörte es mehrmals.
    
  



  
    
      »Du
musst dich irren Kind, wir hören nichts!«, gab Gottlieb Borg forsch
zur Kenntnis, wobei auch seine Gemahlin den Kopf schüttelte. Doch
Elisabeth blieb beharrlich. Wenn es nun wirklich Piet war, der sie
aus Richtung Schweinsbrücke oder Mühlengrube gerufen hatte?
Vielleicht war etwas mit Liam, der genau von dort, von der Stadtmauer
aus, zu ihr gelangen wollte - und Piet sollte sie informieren?! Sie
übergab Frau Borg ihren Stoffbeutel und legte ihr Kind in deren Arm.
    
  



  
    
      »Geht
ohne Bedenken ins Haus! Ich muss nur rasch zur Grube bis zum Chor
laufen. Das ist Piet. Er ruft mich!«
    
  



  
    
      »Nein,
das ist Wahnsinn, Elisabeth! Es können auch die Stimmen des Bösen
sein! Lauf nicht dorthin!«, versuchte Frau Borg, sie aufzuhalten,
aber Elisabeths Furcht, sie könne ein Zeichen Liams übersehen, war
größer und der Weg kurz und gut überschaubar.
    
  



  
    
      Den
Borgs war es bewusst, dass sie sogleich Elisabeths Kind ins Haus
bringen und schützen mussten, und sie schickten ein Stoßgebet für
diese unbelehrbare, starrköpfige, junge Frau in den Nachthimmel.
Diese ging eilig los in Richtung Mühlengrube.
    
  


»Piet?
- Piet! Wo steckst du? - Ich bin hier!«, rief sie in die Dunkelheit,
als sie an dem wuchtigen Chor von Sankt Nikolai angekommen war.
Nichts, keinen Laut, kein Zeichen konnte sie vernehmen so oft sie
auch ihren Ruf wiederholte. Bei ihrem Blick zurück waren die Fackeln
an der Häuserwand gegenüber des Nikolaikirchhofs und auch das Licht
in Meister Borgs Fenster zu erkennen.Noch einmal rief sie Piets Namen
und eilte dabei bis auf die Schweinsbrücke. Es kam keine Antwort. 



  
    
      Sie
hatte Piets Stimme und sein Rufen gehört, darin war sie sich sicher.
Was konnte dies bedeuten?, durchhämmerte sie es erneut. Wollte sie
jemand … irreführen?
    
  



  
    
      Die
Ruine der heiligen Nikolaikirche stand wie ein mächtiger, düsterer
Schutzwall neben ihr. Nein, dies waren gesegnete Pfade, kein böser
Geist könnte ihr hier etwas anhaben, durchzog es Elisabeth, während
sie sich wieder umdrehte, um an den Linden auf dem knirschenden
Eispfad zurückzueilen.
    
  



  
    
      In
der Höhe der südlichen Sankt Nikolai Vorhalle über der der
weißlackierte Backstein einer erhabenen Blendrose das Licht der
Fackeln wiedergab,  löste sich direkt vor ihr ein Schatten aus einer
der breiten Linden. Elisabeth glaubte dem Beelzebub persönlich zu
begegnen und auch daran, dass sich nun ihr Lebensende angekündigt
hätte: Es war Paul Streeck, der ihr nur einen Schritt entfernt
gegenüberstand. Ihrer ersten Vermutung, dass es sich nur um einen
Geist oder böses Trugbild handeln könnte, musste sie sofort
verwerfen, denn er sprach sie sogleich mit der ihr unverkennbar
harten Stimme an und packte sie grob bei den Schultern.
    
  



  
    
      »Was
tust du hier – wo ist mein Kind?!«
    
  


 




  
    
      *
    
  


 




  
    
      Paul
Streeck wurde auf Elisabeths Flucht aufmerksam gemacht und das gleich
nachdem sie mit den Borgs über die Lubekerstrate davon gegangen war.
Der schwedische Söldner Yorik war ihnen hinterhergelaufen, hatte das
Schneidermeisterehepaar erkannt und sogleich an Streecks Haustür
Aufruhr gemacht und den Ältermann - nachdem Anton seinen Herrn
geweckt hatte – unter vier Augen darauf hingewiesen, dass wohl
seine Frau unter dem Schutz des 
    
  
  
    
      
        Schneidermeisters
von der Frischen Grube
      
    
  
  
    
      
geflüchtet sei. Überdies solle sich der Ältermann vorsehen, denn
seine Frau Elisabeth hätte ein Verhältnis mit einem ihrer
Offiziere. Es war Yorik nahegelegt worden, niemals den Namen ihres
ehemaligen Stadtkommandanten in dieser Angelegenheit auszusprechen,
da dies jenem gegenüber schändlich sei.
    
  



  
    
      Nun,
Yorik sah seinen Auftrag, auch der Schwester des Freundes Piet
Hennings ein wenig Schaden zuzufügen, so, wie es der Seifensieder
Korden erbeten hatte, schneller erfüllt, als gedacht.
    
  



  
    
      Streeck
tobte, stieß den Soldaten, der zumindest einen Dank erwartet hatte,
zur Seite und nahm sogleich die alleinige Verfolgung auf. Dies aber
nicht, ohne sich seine bereits geladene Pistole einzustecken.
    
  



  
    
      »Geh´
ins Haus Anton! Du musst später nach meiner Rückkehr bezeugen, dass
ich das Haus nicht verlassen habe«, rief er nochmals zurück und
blickte mit dem Gedanken »Na, der Kerl wird so oder so den Mund
halten« nach dem Söldner, der bereits verschwunden war.
    
  


 




  
    
      *
    
  


 




  
    
      »Ich
suche nach Piet!«, antwortete Elisabeth, so fest es ihr möglich
war. Streeck zog sie dicht an sich heran.
    
  



  
    
      »Piet?
Was habt ihr ausgeheckt? - Wo ist mein Kind?! Bei den Borgs?«
    
  



  
    
      Sie
schüttelte heftig den Kopf.
    
  



  
    
      »Nein,
Paul, bitte … Nein!«
    
  



  
    
      »Also
ist es bei dem schwedischen Lumpen, mit dem du mich betrügst! Wo ist
der?«
    
  



  
    
      Nein,
dies musste sich um die fürchterlichste Ausgeburt eines höllischen
Albtraums handeln! Was sagte Streeck da? Wie konnte er ... ahnen? Er
musste wahrhaftig mit dem Teufel im Bunde sein. Elisabeth schaffte
vor Entsetzen kein weiteres Wort. Streecks Schreie hallten durch die
Finsternis.
    
  



  
    
      »Verfluchte
Schwedenhure! Ich werde mein Kind finden, dich aber für allemal
vernichten!«
    
  



  
    
      Zuerst
leises, aber sogleich deutlicher vernehmbares Pferdegetrabe war zu
vernehmen. Es kam von dem Weg an der östlichen Stadtmauer – hinter
der Mühle! Elisabeth schrie aus Leibeskräften ein »LIAM, hilf
mir!«, woraufhin Streeck sie noch fester packte und über die mit
einem dicken Tau geschützte Begrenzung der Frischen Grube stieß.
Elisabeth fiel den kleinen Steg, den die Frauen beim Waschen
benutzen, hinunter auf den steinernen Rand, schlug den Kopf auf und
blieb bewusstlos und halbwegs auf dem angeschmolzenen Eis liegen.
    
  



  
    
      Ja,
es kam ein Reiter von der östlichen Stadtmauer über die Mühlengrube
und dies in einer ziemlichen Geschwindigkeit. Er hatte Elisabeths

    
  
  
    
      
        »hijälp
mig«
      
    
  
  
    
      
vernommen, und Paul Streeck flüchtete im Schutze der Linden bis zu
jener Hausecke, die von der Frischen Grube zum Nikolaikirchhof
führte.
    
  



  
    
      Keine
halbe Minute später war Liam an der kleinen Brücke, die hinüber
zur Nikolaikirche führte, denn schon kurz zuvor hatte er Elisabeth
im Eiswasser liegen sehen. Er sprang in kaum zu ermessender Eile vom
Pferd sowie hinunter in die Grube, packte Elisabeth und brachte sie
nach oben auf den Gehweg.
    
  



  
    
      Außer
sich vor Entsetzen und Besorgnis überblickte er nochmals hastig das
träge fließende Wasser der Grube und tätschelte Elisabeths Wangen,
wobei er sie ansprach und erleichtert erkannte, dass sie nach einigen
Sekunden bereits reagieren wollte. Sein verzweifeltes »Liebes, wo
ist Leah?« konnte Elisabeth ihm sogleich mit einem kraftlosen,
knappen » … Borg!« beantworten.
    
  



  
    
      Bei
all dem Schrecken und der Sorge war es ihm entgangen, dass wenige
Lindenbäume von ihm entfernt Paul Streeck die Pistole in aller Ruhe
angelegt hatte und auf ihn zielte.
    
  



  
    
      Sankt
Nikolai schlug mit seiner Behelfsglocke die dritte Tagesstunde an,
als ein Schuss messerscharf an Liams Ohr vorbei streifte. Ihm schien
für ein Sekundenbruchteil, als würde er eine Wiederholung dessen
erleben, was ihm in der Ukraine passiert war, und er fasste sich
sogleich entsetzt an den Kopf, um – während er bereits auf den
Beinen stand – zu erkennen, dass er unverletzt blieb. Sogleich lief
er mit schnellen Schritten und gezogener Waffe durch die nächtliche
Lindenallee dem Schützen hinterher.
    
  



  
    
      Liam
hatte sich in dieser Nacht dazu entschlossen, an Stelle seines
Offizierdegens sein Kampfschwert, das er gegen die Russen benutzt
hatte, an seiner Seite zu tragen. Nun verstand er, dass dies eine
wirklich sehr gute Idee war, denn die Stunde, in dem er den Menschen
- der soeben ihn, wie auch Elisabeth kaltblütig ermorden wollte -
gnadenlos zur Strecke bringen würde, war angebrochen. Er wusste, wer
es war, denn er sah ihn laufen …
    
  



  
    
      Paul
Streeck eilte los, um bei der breiten Brücke über die Grube zu
kommen. Gleichzeitig aber wollte er sich nicht unverdeckt geben und
zeitgleich auch seine Pistole nachladen. Dass ihm dies alles bei dem
herbeieilenden Soldaten mit der tödlich blinkenden Gerätschaft in
der Hand nicht wie geplant gelingen könnte, wurde ihm immer
bewusster. Streeck verbarg sich hinter dem Stamm der letzten Linde,
stopfte seine Pistole nach, legte an und hätte nie mit einem so
unglaublich energiegeladenen Sprung jenes Offiziers gerechnet, der
mit weit ausgeholtem Schwert auf ihn zustürzte.
    
  



  
    
      Die
breite doppelschneidige Klinge traf Streeck am rechten Unterarm und
schlug diesen samt den Knochen durch. 
    
  
  
    
      Die
Pistole fiel zur Erde, während das Blut in scharfem Strahl über die
Brücke spritzte und der Arm an den letzten Stoff- und Hautfetzen
hängend zur Seite schwenkte.
    
  



  
    
      Streeck
brüllte vor Entsetzen auf und ließ sich zu Boden fallen, woraufhin
er sogleich Liams Schwertspitze unter seinem Kinn und dessen Fuß auf
seiner Brust spürte.
    
  



  
    
      »Wer
… bist du?«, röchelte der Ältermann mit hervortretenden
Augäpfeln, die allerdings an Liam vorbei in den Nachthimmel
starrten. Liam wartete einige Sekunden mit der Antwort.
    
  



  
    
      »Dein
schlimmster Albtraum, Paul Streeck. Ich bin die Rache aus Vallhagar!«
    
  



  
    
      »Mein
… Arm ...«
    
  



  
    
      »Den
brauchst du nicht mehr!«
    
  



  
    
      »Du
willst mir … meine Frau … mein Kind wegnehmen!« Streeck wollten
durch den Blutverlust die Sinne schwinden. Liams Antwort kam präzise.
    
  



  
    
      »Du
hattest 
    
  
  
    
      
        nur
eine  Ehefrau
      
    
  
  
    
      ,
Paul Streeck – und diese ist verstorben! - Und ein eigenes Kind
hattest du niemals!«
    
  



  
    
      »DU
bist es, der sie … Na los … dann steche zu, du … schwedischer
Hurensohn!«, hechelte Streeck mit verzerrtem Grinsen. Liam drückte
die Schwertspitze ein wenig fester unter Streecks Kinn. Ein kleines
rotes Rinnsal zeigte sich am Kopf der silberglänzenden Klinge.
    
  



  
    
      »Nein!
Denn all die Männer ... Soldaten, Offiziere und selbst die kleinsten
Söldner aus dem Strafbataillon, die durch dieses Schwert ihr Leben
verloren haben, hatten mehr Ehre im Leib, als du, du seelenloser
Verbrecher! Aus diesem Grund, und aus Respekt vor jenen Gefallenen,
wird DICH dieses Schwert NICHT töten. - Du, Paul Streeck, bist
nichts weiter als Abfall, den die Bürger der Stadt in die Grube
kippen, damit er ihnen nicht die Pest ins Haus bringt. Er muss ins
Meer treiben und dort verfaulen ... der schändliche, schmutzige
Abfall!«
    
  



  
    
      Mit
dem letzten Wort gab Liam dem Körper des Ältermannes einen so
gewaltigen Tritt, dass dieser in einem festen Bogen in das
Grubenwasser aufschlug und er mit dem Gesicht nach unten zwischen der
aufgebrochenen Eisdecke langsam aber beharrlich in Richtung Hafen
trieb. Gewiss würde man die Reste Paul Streecks dort finden und
einen Notruf geben. Aber dann wäre er längst tot, und das war die
Hauptsache. Liam trat dessen Pistole hinterher, schob sein Schwert
wieder in die ausgekleidete Metallhülle und ging hurtigen Schrittes
zu Elisabeth zurück.
    
  



  
    
      Sie
hatte sich an eine der Linden gestützt, auf die Knie gezogen und
blickte ihm verängstigt entgegen, während ihr ganzer Körper
zitterte.
    
  



  
    
      »Ist
er …«
    
  



  
    
      Liam
nickte.
    
  



  
    
      »Er
kann dir und uns allen nie wieder etwas anhaben. 
    
  
  
    
      Bei
allen Göttern - aber wieso gehst du hier alleine durch die Nacht?«,
sagte er ruhig,
    
  
  
    
      
legte Elisabeth sogleich seinen Rock um und wollte sie auf den Arm
heben, aber sie hielt ihn zurück.
    
  



  
    
      »Nein,
Liam, hebe mich nicht an! Du bist verwundet! Ich kann zu Fuß gehen,
ganz bestimmt.« Erneut umschloss er sie fest, pfiff kurz sein Pferd
herbei und gebot ihr aufzusteigen.
    
  



  
    
      »Du
bist nass bis auf die Haut und wirst keine drei Schritte schaffen.
Hurtig, steig auf, meine Kriegerfrau!«
    
  



  
    
      Elisabeth
gab nach, trat auf den Steigbügel und setzte sich in Liams Sattel.
Sie lag in ihrer Erschöpfung mehr auf dem Pferd, als sie saß, aber
die Strecke zum Haus der Borgs war kurz. 
    
  
  
    
      Auf
dem kurzen Weg konnte sie Liam berichten, dass sie sich sicher war,
Piets Hilferuf von der Stadt aus gehört zu haben, da öffnete
    
  
  
    

  
  
    
      Gottlieb
Borg ihnen bereits die Tür. Man hatte die Pferdehufe vernommen.
    
  



  
    
      Borg
war außer sich vor Ergriffenheit. Was war passiert? Sie hatten den
Schuss gehört und sahen nun die total durchnässte Elisabeth und
auch den Generalmajor in feuchten Kleidern. Liam hob Elisabeth aus
dem Sattel, brachte sie in die gut geheizte Wohnküche und erklärte
kurz, was vorgefallen war. Das Ehepaar Borg reagierte verstört und
erleichtert zugleich.
    
  



  
    
      »Beim
Heiland, Elisabeth! Ziehe die nassen Kleider aus! Du holst dir den
Tod«, begann Katharina Borg zu jammern und mit einem mutigen »Herr
Lindkvist, bitte tun Sie ihr gleich ...«, wandte sich Frau Borg Liam
zu, nachdem dieser darauf bestanden hatte, ohne Titel angesprochen zu
werden.
    
  



  
    
      Ein
großer Bottich mit heißem Wasser stand vor dem Kamin. Man zog ihn
hervor und gebot den Gästen, sich mit dem Wasser und den
hinzugefügten warmen Tüchern abzureiben.
    
  



  
    
      »Schon
gut, danke, Frau Borg. Ich kümmere mich um Elisabeth«, gab Liam zu
verstehen, als Frau Borg dieser die nassen Kleider vom Leib nehmen
wollte. Sie blickte ein wenig verwirrt, verstand aber sogleich, dass
sich beide wohl bereits sehr gut kennen mussten.
    
  



  
    
      »Das
Kleid wird nicht mehr so rasch trocknen, Herr Lindkvist. - Ich lege
Elisabeth eines meiner Winterkleider zurecht und einen Wollumhang!«,
fügte die Frau des Meisters hinzu.
    
  



  
    
      Liam
nickte und half Elisabeth sich mit dem warmen Wasser und den ebenso
angewärmten Tüchern abzureiben. Nachdem sie Frau Borgs Kleid
angezogen und sich in ein großes Wolltuch gehüllt hatte, entledigte
auch er sich der feuchten Beinkleidung, platzierte sie am Kamin und
tat es Elisabeth gleich.
    
  



  
    
      Seine
Verletzungen meldeten sich mit stechendem Schmerz. Er wusste, dass er
sich überanstrengt hatte, und hoffte von daher, dass keine Wunde
aufgebrochen war.
    
  



  
    
      Herr
und Frau Borg hatten sich unauffällig in das andere Ende des Raumes,
der um die Ecke führte, begeben und schmunzelten sich an. In all der
Zeit schlief das kleine Mädchen selig, als wollte es bewusst das
wichtige Handeln seiner Eltern nicht mit Geschrei stören.
    
  



  
    
      Als
Frau Borg zum Kamin lugte, sah sie, dass beide nebeneinander und an
der Seite des Kindes, welches in einem tiefen Kissen schlief, am
Kamin saßen und sich gegenseitig warmhielten.
    
  
  
    
      

    
  
  
    
      Katharina
Borg trat mit der Bitte um Erlaubnis herbei, erhitzte die Tagessuppe
aus Grütze, Kohl und Schweinefleisch, füllte diese in große Becher
und reichte sie den Gästen, welche das heiße Getränk dankbar
annahmen.
    
  



  
    
      Nach
einiger Zeit begann sich auch das Kleine bemerkbar zu machen, und man
wusste, dass es an der Zeit war, auch dieses zu versorgen. Beide,
Elisabeth sowie Liam, fühlten sich von der durchlebten Pein sehr
erschöpft. Nun aber mussten sie noch eine Zeitlang durchhalten. Denn
erst, wenn sie auf dem Schiff waren, konnten sie sich wahrhaftig
sicher fühlen und von daher auch bedenkenlos ausruhen.
    
  


Elisabeth
hatte der weilen nach Liams Verwundungen gesehen, die zum Glück
nicht nachbluteten. 



  
    
      Während
es die erste Hälfte der fünften Tagesstunde schlug, zog Liam seine
nun trockenen Beinkleider an. Es war die Zeit des endgültigen
Abschiedes.
    
  


»Bitte
denkt immer daran, dass hier nichts geschehen ist und ihr von nichts
eine Ahnung habt!«, erbat Liam ein letztes Mal, was ihm auch von dem
Schneidermeister hoch und heilig versprochen wurde. Man
verabschiedete sich herzlichst und Liam versprach, dass er dem
Meister und seiner Frau eine Nachricht über ihre Ankunft in Schweden
zukommen lassen würde.  



  
    
      Nachdem
Liam Elisabeth - die das Kind erneut mit einem großen Tuch vor ihrer
Brust gebunden trug - 
    
  
  
    
      auf
das Pferd geholfen hatte, stieg er selbst auf, führte das Ross zur
Frischen Grube zurück und ritt geradewegs und ohne Zwischenfall zu
dem, für die Schweden bereits offenen Wassertor, um von dort auf die
linke Anlegeseite des Hafens und auf das beeindruckende schwedische
Schiff 
    
  
  
    
      
        Näckros
      
    
  
  
    
      
zu treffen.
    
  



  
    
      Frau
Borg hatte indes die Tür verriegelt, stand gedankenversunken und
bekümmert vor den nassen Laken, die Elisabeth und Liam
zurückgelassen hatten und sah ihren Mann nachdenklich an.
    
  



  
    
      »Weißt
du, Gottlieb, ich glaube, dass Elisabeths Kind nicht von Paul Streeck
ist.« Gottlieb schüttelte grinsend den Kopf.
    
  



  
    
      »Frau,
du bist außerordentlich klug, und unsere Elisabeth ist es ebenso!«
    
  


 




  
    
      *
    
  


 




  
    
      Elisabeth
überraschte die außergewöhnlich hohe Ansammlung von Menschen, die
um das baldigst auslaufende Schiff in Bewegung waren. Die Näckros
war wirklich von stattlicher Breite und Länge. Das kunstvoll
gezimmerte, blau und gelb ausgeschmückte Schiff war
ehrfurchtgebietend. An dessen Flanke angelangt, stiegen Elisabeth und
Liam ab, um das Pferd den Fahrensmännern zu übergeben, die die
Rösser in die Schiffsstallung führten. Unter den schwedischen
Reisenden, Händlern und Soldaten trafen sie auch auf einen der
verwundeten Offiziere, der mit Liam in Wismaria eingetroffen war. Die
Freude war groß, und der vertraute Generalmajor ließ es zu, dass
ihn Oberleutnant Ek umarmte.
    
  



  
    
      »Wir
werden Ihnen ewig zu Dank verpflichtet sein, Herr Generalmajor«,
bekundete dieser nochmals ergriffen. Liam presste die Lippen zusammen
und nickte.
    
  



  
    
      »Dankt
den Göttern, die uns führten, ich habe nur meine Pflicht getan.«
    
  


Erneut
wurde es Elisabeth bewusst, wie fest Liam noch mit dem Glauben seiner
Vorfahren verbunden war. Diese Geisteshaltung machte einen Teil
seines Edelmutes aus. 



  
    
      Liam
stellte Elisabeth dem Dragoneroffizier vor, der noch immer einen
Kopfverband trug und ihr zur Begrüßung eine Hand reichte, an der
die ersten Glieder seiner vier Finger fehlten.
    
  



  
    
      »Das
ist meine Frau Elisabeth und meine Tochter Leah …«, sagte Liam mit
stolzem Lächeln in den Augen. Ek verneigte sich mit einem ehrlich
gemeinten »Es gibt wohl keinen größeren und schöneren Grund, um
als Soldat wieder nach Hause zu wollen, Herr Generalmajor.« Die
Herren wechselten noch einige schwedische Worte, während Liams Arm
weiterhin um Elisabeths Schultern lag.
    
  



  
    
      Es
dämmerte bereits im Osten, als sie nach fünf Uhr das Schiff
betraten. Beim Auslaufen der Näckros konnten die auf dem Heck
stehenden Menschen die gemächlich aufgehende Sonne über Wismaria
sehen, die zu allererst den Kirchturm von Sankt Marien in ein
goldenes Licht tauchte, dann deren wuchtigen Rücken streichelte, um
daraufhin gemächlich alle erhabenen Kirchen und Gebäude
anzustrahlen.
    
  



  
    
      Nach
einer finster vernebelten Nacht bot sich ihnen ein Bild, das einer
Seelendämmerung gleichkam, nachdem jene eine abgrundtiefe Finsternis
durchleben musste.
    
  



  
    
      Trotzdem
wurde es Elisabeth für einen Moment schwer ums Herz.
    
  



  
    
      »Mein
Wismaria … Ich werde dich trotz durchlebter Pein immer lieben«,
sagte sie mit bedeckter Stimme. Liam drückte sie fester an sich.
    
  



  
    
      »Auch
ein Teil meines Herzens wird für immer hinter dieser Festung
bleiben, Elisabeth. Nur wäre für mich ein weiteres Leben als
Stadtkommandant nicht mehr erträglich gewesen. Haller hat innerhalb
von zehn Monaten erneut all meine Arbeit zunichtegemacht, und ich
möchte meine Kraft nur noch dazu verwenden, um uns ein Leben nach
unseren Wünschen aufbauen zu können. Außerdem sollte ein
Stadtkommandant körperlich gut in Form sein, was meine Verwundungen
so schnell nicht mehr zulassen werden.«
    
  



  
    
      Nachdem
die Segel gesetzt wurden gingen sie unter Deck, wo sie eine der
herrlichsten Offiziersräume zur Verfügung gestellt bekamen, in der
auch eine geschnitzte Kinderwiege stand, so wie Liam es angeordnet
hatte.
    
  



  
    
      Sollte
der Wind günstig stehen, würden sie am späten Nachmittag in
Schweden einlaufen, erklärte Liam.
    
  



  
    
      Elisabeth
blickte Gedankenversunken zu den kleinen Seitenfenstern.
    
  



  
    
      »Es
muss in der Nacht etwas Schlimmes mit Piet geschehen sein, Liam, ich
fühle es ...«, bemerkte sie dabei leise. Er nahm sie in beide Arme
und sprach in klarem, ruhigen Ton.
    
  



  
    
      »Falls
er seinen Häschern begegnet sein sollte, dann geschah dies auf einem
Weg, den er gewählt hatte. Du hättest nie Einfluss darauf nehmen
können ... Quäle dich nicht. Doch auch wenn er sich von Dir und
aller Moral entfernt hatte, so war euer geschwisterliches Band sehr
groß. Aus dem Grund konntest du auch sein Rufen vernehmen - genauso
wie ich damals den Hilferuf meiner Schwester hörte ...« Liam
presste die Lippen aufeinander.
    
  



  
    
      »Und
weißt Du, welche Furcht in mir hoch stieg, als ich heute früh
deinen Hilferuf vernahm?!  - Aber die guten Geister standen uns bei!
- Behalte Piet in Erinnerung als den Bruder, der dir einst lieb war.«
Sie wusste das Liam die rechten Worte gesprochen hatte und
umklammerte ihn fest.
    
  



  
    
      »Großmutter
wird gewiss bei ihm sein. Großmutter … die mehr wusste, als wir
alle zusammen... Ich habe Piet verziehen, mehr kann ich nicht mehr
für ihn tun.« Liam umfasste Elisabeths Gesicht und legte seine
Lippen auf ihren Mund.
    
  



  
    
      »Das
ist das edelste Geschenk, dass du ihm und dir selbst noch machen
konntest.«
    
  



  
    
      Nun
war es an der Zeit, um sich in jenem schönen Raum auf dem breiten
Lager zur Ruhe zu begeben.
    
  



  
    
      Bei
dieser ruhigen See und dem leichten Wiegen des Schiffes durfte es
wohl keine Schwierigkeit sein, rasch einschlafen zu können, sann
Elisabeth für einen Moment, unterbrach sich aber mit dem spontanen
»Etwas dürfen wir nicht vergessen!« laut in ihren Gedanken. Sie
holte ihren Stoffbeutel hervor, in den sie als Erinnerung an die
Familie auch das silberne Siegel gepackt hatte, kramte umständlich
den stoffbezogenen Offiziersknopf sowie die in Papier gefaltete,
kleine Krähenfeder heraus und legte beides auf den schweren
Eichentisch.
    
  



  
    
      Liam
war überrascht. Er hielt kurz den Atem an, ging sogleich ruhig an
eine seiner Truhen und fasste gezielt in die braune Tasche, in der
sein Tagebuch lag. Aus jenem entnahm er die zweite Feder wie auch das
seidene Taschentuch und platzierte beides ebenfalls auf die
Tischplatte, wobei er seine leicht zerzauste Krähenfeder direkt auf
die von Elisabeth legte.
    
  



  
    
      Tief
bewegt nahm sie das gestickte Seidentüchlein in ihre Hände. Er
hatte es wirklich all die Monate zwischen Blut und Tod bei sich
getragen.
    
  



  
    
      »Für
immer und ewig unter dem Schutze von Odins Raben!«, sagte Liam
ebenso ergriffen und fügte ein nachsinnendes »Der Mensch findet
seine Bestimmung in dem, für das er zum Kampf bereit ist und in dem,
wie sehr er den Göttern seine Ehre erweist. Wir hätten beide in dem
Schicksal untergehen können, das uns unselige Menschen auferlegt
hatten … Doch wir haben gekämpft und … wir haben gewonnen!«
hinzu. Elisabeth griff nach seiner Hand.
    
  



  
    
      »Gewiss
auch, weil wir gegenseitig an uns glauben und vertrauen konnten, da
uns unsere Treue in diesem Kampf bewusst war.« Liam lächelte und
zog Elisabeth in seine Arme.
    
  



  
    
      »Ja,
dies zu wissen, gab auch mir sehr viel Kraft, 
    
  
  
    
      
        min
kärlek.«
      
    
  


 



 




  
    
      ENDE
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      Der
bittere Jahrtausendwinter kam im Mai bis Juni 1709 nochmals in aller
Härte zurück. Alles Saatgut in den Äckern sowie die knospenden
Obstbäume wurden somit vernichtet, was eine europaweite Hungersnot
hervorbrachte.
    
  



  
    
      Am
27. Juni 1709 belagerten in jenem, immer noch andauernden, extrem
harten Winter 20.000 durch Hunger und Kälte geschwächte schwedische
Soldaten die Festung Poldawa, ein wichtiges Handelszentrum und
militärisches Depot.
    
  



  
    
      So
stand der im hohen Maße unterversorgte Rest des königlichen
Hauptheeres mit 32 Kanonen, wovon nur noch vier einsatzfähig waren,
einem überlegenen russischen Herr gegenüber und verlor innerhalb
weniger Morgenstunden, am 28. Juni, mit 9.000 Toten die Schlacht um
Poldawa.
    
  



  
    
      Nur
König Karl XII., General Lewenhaupt und sehr wenigen hohen
Offizieren gelang die Flucht ins Osmanische Reich. Alle weiteren
fliehenden Soldaten wurden entweder gefangen genommen oder getötet.
Mit dieser Niederlage verloren die Schweden auch ihre Macht über die
europäischen Herrschaftsgebiete.
    
  


 




  
    
      In
Wismaria wurde nach dem Tod von Paul Streeck - dessen Leichnam sich
an einem Fischkutter am Hafen festgesetzt hatte und dort entdeckt
wurde - sowie dem geheimnisvollen Verschwinden von dessen Gemahlin
Elisabeth, deren Kind und auch von Peter Hennings verbissen nach den
Schuldigen und Ursachen gesucht.
    
  



  
    
      Außer
von dem Pfandleiher Gensfleisch ging kein Hinweis bei den
Ordnungshütern und Ermittlern ein. Dieser erzählte, dass der
Seifensieder vom Mühlenteich einen seiner Kunden auf einen 
    
  
  
    
      
        Peter
Hennings 
      
    
  
  
    
      hingewiesen
hätte, welcher diesen angeblich bestohlen haben sollte.
    
  



  
    
      Pavel
Korden - dessen Bruder mittlerweile verstorben war – wurde zur
Aussage geladen, und da sich dieser leider immer wieder im
Zorneseifer in seinen Reden über die Hennings widersprach, lag rasch
die Vermutung nahe, dass jener Pavel zumindest bei der Anstiftung zum
Mord an Paul Streeck Schuld trug und auch für das Verschwinden der
Geschwister Hennings sowie des Kleinkindes verantwortlich sein
könnte.
    
  



  
    
      Das
von Pavel genannte Treffen mit den schwedischen Söldnern und den
Freunden Gustav und Roland wurde von denen und sogar vom Wirt im
Brauhaus am Lohberg bestritten. Zusätzlich untersagte die
schwedische Kommandantur Pavel Korden ein weiteres Beschuldigen
seiner Soldaten. 
    
  
  
    
      Auch
die Aussage von Anton Lembke, der auf einen Soldaten hinwies, der
Paul Streeck in jener Nacht aufgeschreckt hatte, so dass dieser in
Rage davoneilte, wurde nicht weiterverfolgt.
    
  



  
    
      Pavel
saß in einer selbstgefertigten Falle, denn schließlich lagen in der
Gerichtslaube auch noch die Akten über den Prozess, den Pavel Korden
gegen Elisabeth Hennings führen wollte und welchen er durch Streecks
Zeugenaussage verloren hatte.
    
  



  
    
      In
der Stadt war die Bestürzung über diese angeblichen Verbrechen
riesig. Man forderte Pavels Hinrichtung. Dieser allerdings wurde –
da letztendlich drei Leichen und handfeste Beweise fehlten – nur zu
40 Jahren Kerker verurteilt.
    
  



  
    
      Ein
Jahr später kehrte in Wismaria nebst der Hungersnot auch die Pest
zurück, und nach der Niederlage der Schweden stand erneut der Krieg
direkt vor den Pforten der Bastion.
    
  



  
    
      Es
schien als hätte sich der Fluch der Raben in Gänze erfüllt.
    
  



  
    
      Elisabeth
und Liam lebten von jener Zeit an auf dessen ansehnlichen Besitz in
Gotland, wo sie beide ihrer selbständigen ländlichen Tätigkeit
nachgingen, aber auch für schwedische Bibliotheken arbeiteten und
sich so ein erfülltes Leben bescherten. Zu ihrer Tochter Leah
gesellten sich mit den Jahren noch die beiden Söhne Eskil und Laris.
    
  



  
    
      Was
weiter in jener Nacht zum vierten Mai 1709 geschah, in der Peter
Hennings von seinen ehemaligen Kameraden Malte, Yorik, Gustav und
Roland hinter Sankt Georgen den Strick um den Hals gelegt bekam,
erfährt der Leser ausführlich eingangs im ersten Band >Seelen im
Nebel<.
    
  



  
    
      Quellen
zu den Schlachten bei Lesnaja, Weprik & Krasnokutsk = Wikipedia
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